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GEMEINDESEITE. Ein neues 
Jahr steht bevor. Noch sind seine 
Tage unbeschriebene Blätter. 
Aber Ihre Kirchgemeinde hat be-
reits einiges geplant für die 
nächsten Wochen. AB SEITE 13
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Kirche und 
Quartierleben 
Sei es zum Zentralisieren  
oder Sparen: Kirchgemeinden  
verkaufen Räume oder ver-
mieten sie neu. Das kann spür- 
bare Folgen fürs Quartierle-
ben haben. Und tangiert auch 
kirchenferne Personen. 
SEITE 2

Träume haben uns im Gri�, wir sind ihrer 
Wirrwelt ausgeliefert. Manche Menschen aber 
sind es nicht – sie können Träume steuern.

DOSSIER SEITEN 5–8

Die Kirche als 
Lebenshilfe
Die Kirche habe ihre Werte-
haltung geprägt, sagt die schei-
dende Bundesrätin Eveline 
Widmer-Schlumpf. Der Glaube 
sei eine Lebenshilfe – und  
die Kirche mehr als einfach 
bloss eine Dienstleisterin.  
SEITE 12

GRETCHENFRAGE

NEUE BEWEGUNG

Wohltätig 
mit System
Sie spenden den Zehnten  
ihres Jahreseinkommens für 
Bedürftige, achten aber dar-
auf, dass das Geld möglichst 
grosse Wirkung entfaltet:  
Die E�ektiven Altruisten sind 
eine Bewegung vorab im  
akademischen Milieu. SEITE 3
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Warten und telefonieren im Aufnahmezentrum – das Flüchtlingskind ahmt die Erwachsenen nach

ASYL/ Wer ein Asylgesuch stellt, hat Anrecht auf einen 
Anwalt. Die SVP stellt sich dagegen. Die Hilfswerke 
hingegen kontern: Nur so sei Beschleunigung möglich.
Nour Awad flüchtete als Achtjährige mit ihren Eltern 
aus dem Libanon in die Schweiz. Hier stand sie kurz 
davor, eine Lehre zu beginnen. Dann kam der Ab-
schiebebefehl. Ein Drama für die junge schiitische 
Frau, die in der Schweiz aufgewachsen ist. 

VERKÜRZT. Das bisherige Asylverfahren zieht sich, 
wie bei Nour Awad, oft in die Länge. Mit der kürzlich 
vom Parlament verabschiedeten Gesetzesrevision 
sollen die meisten Gesuchsteller innert drei bis 
vier Monaten einen definitiven Entscheid erhalten. 
Beat Meiner, bis vor Kurzem Generalsekretär der 
Schweizerischen Flüchtlingshilfe, begrüsst dies: 
«Als Flüchtling ständig in der Bedrohung zu le-
ben, die Schweiz wieder verlassen zu müssen: 
Das macht die Menschen kaputt und behindert 
die Integration.» Eines stellt Meiner jedoch klar: 
«Ohne Rechtsvertretung keine Beschleunigung.» 
Sein Credo ist nicht nur rechtsstaatlichen Prinzi-
pien verpflichtet. Er ist überzeugt, dass erst die 
enge juristische Begleitung eine hohe Akzeptanz 
für die Entscheide bei den Asylbewerbern schafft. 
Ein Blick in die Evaluation des Staatssekretariats 
für Migration zeigt: Im Testbetrieb des Bundes in 
Zürich, in dem die beschleunigten Verfahren seit Ja-
nuar 2014 erprobt werden, ist die Rekursquote von  
21 auf 15 Prozent zurückgegangen. Das Ziel, die 
Verfahren massiv zu beschleunigen, wurde eben-
falls erreicht.

PRIVILEGIERT. Diese Erfolgsbilanz beeindruckt die 
SVP-Nationalrätin Barbara Steinemann (ZH) kaum: 
«Bei jedem Gutachten erhält der Auftraggeber das, 
was er hören will.» Für sie ist klar, dass die kos-

tenlose Rechtsvertretung noch mehr Flüchtlinge 
in die Schweiz lockt. «Gegen Gratisanwälte für alle 
Asylbewerber»: Unter diesem Titel sammelt die SVP 
aktuell Unterschriften gegen die von allen andern 
Parteien gutgeheissene Gesetzesrevision. Steine-
mann argumentiert, dass mit dem kostenlosen 
Anwalt Asylbewerber gegenüber Schweizerinnen 
und Schweizern bevorzugt würden: «Für sie ist 
selbstverständlich, was die arbeitende Bevölkerung 
hierzulande selbst berappen muss.»

RECHTSSTAATLICH. Antoinette Killias, Leiterin In-
landdienst des Hilfswerks der evangelischen Kirche 
Schweiz (Heks), widerspricht: «Auch mittellose 
Schweizer können unentgeltliche Rechtspflege be-
antragen.» Bisher seien die Hilfswerke mit ihren 
Rechtsberatungsstellen in die Bresche gesprungen; 
sie garantierten mit ihrer Präsenz während des 
Verfahrens ein rechtsstaatliches Minimum. Zudem 
müssten Asylsuchende ihre Vermögenswerte offen-
legen – und wenn sie arbeiten, zehn Prozent ihres 
Lohnes für die Verfahrenskosten zurückzahlen. 

Heks hat sich in der Vernehmlassung wie der 
Schweizerische Evangelische Kirchenbund oder 
Caritas für das beschleunigte Verfahren ausgespro-
chen. Dies bringt nicht nur Abgewiesenen rasche 
Klarheit. Auch bleibt den aufgenommenen Flücht-
lingen so eine jahrelange Hängepartie erspart. «Erst 
wenn ein Flüchtling weiss, dass er sicher bleiben 
kann, ist er offen für den Integrationsprozess», sagt 
Meiner. Er fügt hinzu, dass nicht nur das Verfahren 
reformiert, sondern möglichst rasch auch die sozia-
le und berufliche Eingliederung der Flüchtlinge 
verbessert werden sollte. DELF BUCHER

Der Rechtsstaat 
als meine Heimat 
ANGRIFF. Während die SVP weiter 
Unterschriften sammelt gegen das 
neue Asylgesetz und die «Gratisan-
wälte», wird im Februar schon über 
die «Durchsetzungsinitiative» abge-
stimmt: Wer keinen Schweizer Pass 
hat und straffällig wird, wird aus-
geschafft – ohne Wenn und Aber. Das 
heisst: Die Härtefallklausel fiele  
weg, die verhindern soll, dass zum 
Beispiel ein Secondo wegen eines 
Bagatelldelikts die Schweiz verlassen 
muss, ohne die Möglichkeit zu  
erhalten, seinen Fall von Gerichten 
prüfen zu lassen.

SICHERHEIT. Ich bin dankbar, in  
einem demokratischen Rechtsstaat  
zu leben. Das ist nicht selbstver-
ständlich, gerade Flüchtlinge zeugen  
davon. Der festgeschriebene Wille, 
die Grund- und Menschenrechte zu 
garantieren, gelingt auch hier  
nicht immer. Man denke an die Ver-
ding- und Pro-Juventute-Kinder.  
Wie viel Leid hätte man damals mit 
Gratisanwälten verhindern können. 

GRUNDSATZ. Seit Jahren wird die 
Asylgesetzgebung verschärft. Per  
direkte Demokratie, für die ich  
ebenfalls dankbar bin, also muss ich  
Entscheide akzeptieren. Ich kann 
mich aber weiterhin für den Rechts-
staat einsetzen. Und für den Grund-
satz in der Verfassung: «Die Stärke 
des Volkes misst sich am Wohl der 
Schwächsten.» Jedes Mal, wenn ich 
das lese, werde ich patriotisch.

Ein Angriff auf die 
«Gratisanwälte» 

KOMMENTAR

CHRISTA AMSTUTZ ist 
«reformiert.»-Redaktorin  
in Zürich
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Zum ersten Mal 
im Leben besitze 
ich Schulbücher

NEU HIER

SADEQ HAIDARI, 16, lebt als 
Flüchtling ohne Eltern im 
Zentrum Bäregg bei Langnau

Ich lebe jetzt seit sieben Monaten  
in der Schweiz. Bevor ich hier ankam, 
war ich vier Monate auf der Flucht. 
Zu Fuss, mit Bussen, Autos und Schif-
fen bin ich von Isfahan in Iran über 
die Türkei, Griechenland, Ita lien in die 
Schweiz gekommen. Geboren  
wurde ich in der Nähe von Kabul in 
Afghanistan. Doch meine Eltern 
mussten das Land bald nach meiner 
Geburt verlassen. Ich bin in Iran  
aufgewachsen. Es war aber keine 
einfache Jugend.

LERNEN. Ich konnte nie zur Schule 
gehen. Meine Eltern hatten nicht  
genug Geld. So verbrachte ich meine 
Tage einfach zu Hause. Ab und  
zu half ich meiner Mutter etwas bei  
ihrer Arbeit. Sie ist Schneiderin. 
Aber oft habe ich mich auch gelang-
weilt. Ich hatte schon Kollegen,  
aber nicht so viele. Das Leben ist 
schwierig für Flüchtlinge in Iran.  
Darum wollte ich weg. In der Schweiz 
kam ich in das Zentrum Bäregg  
bei Langnau. Jetzt gehe ich dort in 
die Berufsschule. Das ist sehr  
schön. Es ist das erste Mal in meinem 
Leben, dass ich Schulbücher be- 
sitze. Bis vor sieben Monaten konnte 
ich weder lesen noch schreiben.  
Jetzt kann ich es schon ein bisschen. 
Ja, sicher, es ist sehr schwer für 
mich. Ich merke aber, dass es immer 
besser geht. Und wenn ich erst  
richtig lesen kann, dann werde ich 
hoffentlich noch mehr Fortschritte 
machen.

KOCHEN. Deutsch muss ich unbedingt 
lernen. Ohne Sprache kann ich kei-
nen Beruf lernen. Ich denke ja nicht 
nur an nächstes Jahr, ich denke  
an später. Ich will mein Leben selber 
verdienen. Und ich will einen Beruf 
lernen, wo ich mit Menschen in Kon-
takt komme. Ich spreche gerne  
mit anderen Menschen. Kürzlich habe 
ich eine Schnupperlehre in  einer  
Küche machen dürfen. Das war super. 
Koch würde ich sehr gerne lernen. 
Oder vielleicht auch Maler. Aber nein, 
eigentlich doch lieber Koch. Denn 
ich koche sehr gerne. Ich habe es da-
heim in Iran oft getan, ich habe es 
meiner Mutter abgeschaut. Und jetzt 
koche ich manchmal im Zentrum  
für meine Kollegen. Reis, Pasta,  
Gemüse, Poulet. Ich kann fast alles.  
Sie essen es jedenfalls immer.

TRAINIEREN. Im Zentrum leben etwa 
sechzig Jugendliche aus fünf Natio-
nen. Meistens ist es okay, nur manch-
mal ist es mir zu laut. Ich teile das 
Zimmer mit zwei Kollegen. Wir haben 
ein schönes Zimmer. Aber ich 
möchte hin und wieder auch einfach 
alleine sein, weil ich ja auch Haus-
aufgaben machen muss. Das ist oft 
etwas schwierig. Zweimal pro  
Woche besuche ich in Langnau das 
Taekwondo-Training. Das macht  
mir grossen Spass. Dort trainiere ich 
mit Schweizer Jugendlichen. Die 
sind nett zu mir. In der Schule sind 
die Lehrer auch sehr freundlich.  
Aber auf der Strasse ist es oft anders: 
Da schauen mich Leute so böse an. 
Sie mögen mich wohl nicht, weil ich 
Ausländer bin. Aber Angst habe  
ich deshalb nicht. Ich habe überhaupt 
nie Angst. (AUFGEZEICHNET: RJ)

Sadeq Haidari ist ein sogenannter UMA, ein unbeglei-
teter minderjähriger Asylsuchender. Einer von rund 300, 
die gegenwärtig im Kanton Bern leben. «reformiert.» 
lässt ihn ein Jahr lang an dieser Stelle zu Wort kommen.

Wie viel  
Islam erträgt 
die Schweiz? 
Kirchenbundspräsident 
Gottfried Locher 
sprach als Gast zu den 
Berner Synodalen.  
Von einem Journalisten 
sei er kürzlich gefragt 
worden: «Wie viel Islam 
erträgt die Schweiz?» 
Er habe zurückgefragt: 
«Wie viel Christentum 
wollen wir noch?» Das 
Christentum habe  
dann Poten zial und Pro-
fil, so Locher, «wenn  
wir gemeinsam sagen, 
was wir glauben».  

Restaurant 
als Zentrum
Einen besonderen Lauf 
nahm die Geschichte  
in Walkringen. Im Em-
mentaler Dorf brannte 
1996 das Restaurant 
Sternen ab. Die Kirchge-
meinde übernahm  
es – und betreibt jetzt  
das «Sternenzentrum»  
mit Restaurant und 
Räumen, die sie selbst 
nutzt und vermietet.

Jeden Morgen wird es laut und lebendig 
im Kirchgemeindehaus Schosshalde in 
Bern. Ab 9 Uhr kommen Vorkindergärte-
ler aus dem Quartier in die Kinderspiel-
gruppe Bollobo. Diese sei mit fast vierzig 
Jahren eine der ältesten in der Stadt, sagt 
die Leiterin Karin Rüfenacht. Die heutige 
Situation sei aber «ein bisschen unange-
nehm»: Rüfenacht weiss nicht, wie lange 
sie diese Räume noch nutzen kann. Denn 
die Kirchgemeinde Nydegg will ihre 
Angebote im Nydegg höfli bei der Kirche 
konzentrieren. Diese liegt aber nicht in 
der Schosshalde, sondern rund zwei Ki-
lometer weiter unten auf der anderen 

Rückzug mit 
spürbaren Folgen
KIRCHGEMEINDEN/ Verkauft die Kirche Gebäude oder 
vermietet sie neu, trifft es weite Kreise. In Bern und 
Muri sind Familienangebote vor ungewisser Zukunft.

zichtserklärung unterzeichnet. Ebenfalls 
klar ist, dass mit dem Gemeindehaus im 
Burgfeld weitere Räume der Kirchge-
meinde Nydegg aufgegeben werden. 
Das Parlament der Gesamtkirchgemein-
de (GKG) Bern hat dem Verkauf im Bau-
recht an die Stadt Bern per Anfang 2016 
zugestimmt. Die Stadt muss das Geschäft 
aber noch absegnen. Beide Häuser sol-
len von Schulen genutzt werden. Im 
Burgfeld ist zudem ein Mehrzwecksaal 
für alle vorgesehen. Präsent sein wird die 
Kirchgemeinde im Quartier dann noch 
mit zwei Pfarrpersonen: eine mit Büro 
im Burgfeld und eine im eigenen Haus 
an der Schosshaldenstrasse.

Noch offen ist, ob die Kinderspiel-
gruppe in ihren Räumen bleiben darf 
oder andere im Quartier suchen muss. 
Und noch offen sind die Termine. «Das 
Gemeindehaus Burgfeld wird frühestens 
ab Sommer 2017 als Schule benutzt wer-
den können», sagt Bruno Stoll, bei der 
GKG für die Liegenschaften verantwort-
lich. Auch in der Schosshalde dürfte dies 
der früheste Termin für den Auszug der 
kirchlichen Angebote sein. Denn im Nyd-
egghöfli muss umgebaut werden, bevor 
alle Angebote der Kirchgemeinde Platz 
finden. Darunter wird auch das beliebte 
tamilische Mittagessen sein, das von der 
Schosshalde wegziehen muss. 

EINSPARUNGEN ERWARTET. Weitere räum-
liche Zentralisierungen stehen in der 
Gesamtkirchgemeinde der Stadt Bern in 
Bümpliz und in Bremgarten bevor. Auch 
hier will sie Liegenschaften oder Anteile 
davon aufgeben, um die kirchlichen An-
gebote an bereits genutzten Orten zu 
konzentrieren. Wie stark die Ausgaben 
damit verringert werden können, ist ge-
mäss Bruno Stoll noch unklar. Aber «na-
türlich» werde eine Kosteneinsparung 
damit einhergehen.

Letzteres ist auch ein Ziel der Kirch-
gemeinde Muri-Gümligen. Sie will da-
für das Mütterzentrum ausquartieren, 
das bisher unentgeltlich Räume im 
Kirchgemeindehaus nutzt. Der Kirchge-
meinderat habe «angesichts knapper 
werdender Finanzen» definiert, welche 
Räume fremdvermietet werden dürften, 
wie Kirchgemeindeverwalter Christoph 
Wagner mitteilt – und dazu gehört das 
Untergeschoss mit dem Mütterzentrum. 
Es soll ab 1. Juli 2016 von der British 
School bezogen werden. Dem Mütter-
zentrum würden laut Wagner andere 
Räume angeboten. Vor dem Redaktions-
schluss konnte er aber nichts Genaueres 
dazu sagen. MARIUS SCHÄREN

Seite der Nydeggbrücke. «Es wäre jam-
merschade, wenn die Spielgruppe nicht 
hier weiterbestehen könnte», sagt Karin 
Rüfenacht. Schliesslich sei es ein begehr-
tes Angebot, das auch finanzschwache 
Familien nutzten. Zudem profitiere die 
Kirche, die dank Aushängen, Flyern und 
persönlicher Beziehungsarbeit der Spiel-
gruppenleiterin viel Aufmerksamkeit er-
halte.

VERKAUF BESCHLOSSEN. Dass die Kirch-
gemeinde den Standort Schosshalde 
aufgibt, ist beschlossen: Der Kirchge-
meinderat hat eine entsprechende Ver-
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Ob die Kinder auch in zwei Jahren hier in eine der ältesten Spielgruppe Berns gehen können, ist noch ungewiss

2017 ist der «Visionsprozess Kirche 21»  
abgeschlossen, der vor rund einem Jahr 
an der Gesprächssynode seinen Anfang 
nahm und gegenwärtig in den Berner 
Kirchgemeinden weiterläuft.

Die Kirchenleitung hatte beabsichtigt, 
den Schlusspunkt Anfang September mit 
einem «Doppelpunkt» zu setzen. Kos-
tenpunkt: rund 800 000 Franken. Syno-
dalrat Ivan Schulthess warb an der 
Wintersynode eindringlich für «die Visi-
on, die ans Licht drängt». Man wolle das 
Wagnis eingehen und mit einem Gross-
anlass mit rund 20 000 Teilnehmenden 
überzeugen. Jedoch: Die Synodalen wa-

Die Basis will keinen 
Mega-Event im Stadion
SYNODE/ Mit einem grossen Kirchenfest im Stade de Suisse wollte 
der Synodalrat den Visionsprozess «Kirche 21» abschliessen. Das 
Kirchenparlament hat die Pläne redimensioniert. Zu gross, zu teuer. 

billiger und in einer anderen, noch zu 
bestimmenden Umgebung.

2017 braucht die Berner Kirche tat-
sächlich auch noch Mittel für andere 
Grossereignisse. Weltweit wird «500 Jah-
re Reformation» gefeiert. Auch Bern sieht 
sich als wichtigen Tatort der epocha len 
Ereignisse. Die Stadt hat sich erfolgreich 
für das Label «Reformationsstadt» be-
worben. Verschiedenste Veranstaltun-
gen sind geplant, etwa eine Ausstellung 
zu Niklaus Manuel Deutsch und ein Re-
formationstheater. Für die Koordination  
diverser Projekte schaffen die Berner 
Reformierten eine befristete Koordina-
tionsstelle. Dafür bewilligte die Synode 
einen Kredit von 300 000 Franken.

Ferner genehmigte die Synode das 
Budget 2016, das wegen der geplanten 
Grossanlässe kurzfristig mit einem Defi-
zit von rund 600 000 Franken rechnet, 
und stimmte einer Resolution zu, die 
Support fordert für die Volksinitiative 
«Keine Spekulation mit Nahrungsmit-
teln». Über diese Vorlage stimmt die 
Schweiz im nächsten Februar ab. RITA JOST

ren nicht zu überzeugen. Sie zweifelten 
am anvisierten Publikumsaufmarsch, am 
Format, am Signal eines Mega-Gottes-
dienstes und schliesslich sogar am ge-
wählten Datum. Pius Bichsel: «Dann ist 
nämlich Unspunnenfest!» Da brachten 
auch die vereinzelten festfreudigen und 
erfolgsüberzeugten Fürsprecher keinen 
Meinungsumschwung mehr.

KOMPROMISS. Schliesslich stimmte das 
Kirchenparlament einem Kompromiss 
zu: Im Jahr 2017 kann ein Fest statt-
finden, aber mit weniger ehrgeizigen 
Zielen, was die Publikumszahlen betrifft, 

«Es wäre jammerschade, 
wenn die Spielgruppe 
nicht hier weiterbestehen 
könnte.»

KARIN RÜFENACHT
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und künftige Leben. Peter Singer, aus-
tralischer Philosoph und prominenter 
Un terstützer der Effektiven Altruisten, 
drückte das in einem Beispiel so aus: 
Wohl jeder Mensch würde ein Kind ret-
ten, das in einem Teich ertrinkt, selbst 
wenn er dabei seine teuren italienischen 
Schuhe ruinierte. Warum, so fragt Sin-
ger, handeln wir nicht ebenso selbstlos 
mit Menschen in Armut, die einfach nur 
weiter entfernt von uns leben als das 
Kind im Teich?

WACHSEND. Jonas Vollmer, Geschäftslei-
ter der Schweizer Stiftung für Effektiven 
Altruismus, beschreibt die hiesige Bewe-
gung als jung, akademisch und wach-
send. Viele Engagierte seien Studierende 
oder Berufseinsteiger. Im vergangenen 
Jahr spendeten sie über eine halbe Mil-
lion Franken, in diesem Jahr seien es be-
reits mehr als eine Million. Schweizweit 
führen die Mitglieder rund fünfzig Anläs-
se durch, vor allem an Hochschulen, an 
denen mehrere tausend Personen teil-
nahmen.

Die Idee, Geld möglichst effektiv ein-
zusetzen, greift auch auf christliche Vor-
bilder zurück. So forderte John Wesley, 
Gründer der evangelisch-methodistischen 
Kirche, in seiner Predigt über den unge-
rechten Mammon (Lukas 16, 9.): «Erwirb 
so viel Du kannst! … Gib alles, was Du 
kannst!» Für Effektive Altruisten heisst 
so ein Gedanke durchaus, dass sie einen 
gut bezahlten Job anstreben, um danach 
mehr Geld spenden zu können.

Dominic Roser jedenfalls will Kopf 
und Herz verbinden: als Ethiker, der auf 
dem Pariser Klimagipfel referiert, wie 
man Gerechtigkeit in eine heissere Welt 
bringt. Als Altruist, der zehn Prozent sei-
nes Einkommens spendet und es so effek-
tiv wie möglich eingesetzt sehen möchte.
REINHARD KRAMM

www. ea-stiftung.org; www.givingwhatwecan.org

Ist Winterthur das «Mekka der Schweizer 
Dschihadisten-Szene»? Die «Weltwoche» 
setzt da kein Fragezeichen, und für den 
«Blick» sind in der Stadt die «Dschi had-
Flüsterer» in der An’Nur-Moschee unter-
wegs. Tatsächlich scheint Winterthur den 
Anhängern der dschihadistischen Bewe-
gung einen besonderen Resonanzboden 
zu bieten. Die permanenten Koran-Ver-
teilaktionen und die Ausreise von vier 
jungen Erwachsenen nach Syrien spre-
chen dafür.

Anfang Dezember in der Kantonsschu-
le Rychenberg: In der Klasse 1c steht Is-
lam auf dem Stundenplan. Unaufgeregt 

Mit religiöser 
Aufklärung gegen die 
Dschihadisten-PR
ISLAMISMUS/ Winterthur steht wegen Dschihad-Reisenden in den 
Schlagzeilen. Ein Schulbesuch zeigt: In den Köpfen der Jugendlichen 
hat sich noch kein Feindbild gegen den Islam festgesetzt.

orthodoxen Islam-Informationsseite. Sie 
unterstreichen, dass der Koran völlig un-
beeinflusst vom Alten und Neuen Testa-
ment direkt von Gott an Mohammed 
überliefert wurde. Für den reformierten 
Theologen Amatruda entzieht genau die-
se Buchstabentreue dem interreligiösen 
Dialog seine Grundlagen.

AUFGEKLÄRT. Aufklärung ist Amatrudas 
Credo. Wer aber bei Google beispiels-
weise die Programme für Lehrerfortbil-
dung sucht, wird enttäuscht. «Noch ist 
Islam und Islamismus eine Domäne, für 
die vor allem der Religionsunterricht 
zuständig ist. Da besteht noch Nachhol-
bedarf», sagt Amatruda und weist zu-
gleich auf einen Stolperstein hin: Im sä-
kularen Schulsystem ist streng auf die 
Spielregeln der religiösen Neutralität zu 
achten. Ganz anders übrigens hat das 
benachbarte Baden-Württemberg rea-
giert. Hier hat der Kultusminister per-
sönlich den Lehrern nach den Pariser 
Anschlägen einen Brief geschrieben: Sie 
sollen die Diskussion über Islamismus 
nicht nur zum Thema des Religionsun-
terrichts, sondern auch der Staatsbür-
gerkunde machen. DELF BUCHER

Zahl der Dschihad-Reisenden hierzulan-
de nicht höher. Dennoch könnten auch 
hier manche junge Menschen perspektiv-
los abhängen, kann an der Kippstelle 
zwischen Jugend und Erwachsensein die 
Frage auf den Sinn des Lebens ohne 
Antwort bleiben. Ausserdem nutzten die 
islamistischen Verführer Gamekultur und 
Gangsta-Rap, soziale Medien und clever 
inszenierten Werbevideos für ihre Pro-
paganda. «Die Jugendlichen sind wie 
vernebelt, schalten den Verstand ab», sagt 
einer der Schüler.

WORTGETREU. In der Klasse 1c ist kein 
Muslim. Aber viele haben muslimische 
Kollegen. Eines ist in der Kommunikati-
on untereinander tabu: über Religion zu 
sprechen. Über Religion sprechen, über 
Gemeinsames und Trennendes, das will 
der Theologe und Religionslehrer Bruno 
Amatruda. Für ihn ist es wichtig, dass die 
Schüler unabhängig von den unterschied-
lichen Grundeinstellungen re ligiöse Co-
des und Bräuche kennen.

In der Parallelklasse zeigt sich, wie 
schwierig es ist, religiöse Texte richtig 
auszulegen. Zwei Schülerinnen referie-
ren wortgetreu Botschaften von einer 

«Islam und 
Islamismus 
sollten nicht 
nur Sto   
im Fach Reli-
gion sein.  
Da besteht  
in der sä-
kularen Schule 
eine Lücke.»

BRUNO AMATRUDA

referieren Vivian und Samuel. Die beiden 
ziehen Trennstriche zwischen Islam und 
Islamismus, machen im IS-Kalifat eine 
Pervertierung aus. Aber manche Jugend-
liche stehen im Bann der Gewalt-Salafis-
ten; die Folie der beiden Schüler zeigt: 
Vierzig «Dschihad-Reisende» verliessen 
die Schweiz Richtung Osten – vier aus 
Winterthur.

VERNEBELT. Die Klasse diskutiert, was 
Ju gendliche umtreibt, um nach Syrien 
auszureisen. Einerseits stellen sie fest: 
Dank dem Schweizer Wohlstand und der 
geringen Jugendarbeitslosigkeit ist die 
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Spenden mit dem Blick 
der Wissenschaft
ETHIK/ Sie geben grosszügig von ihrem Lohn, achten aber akribisch auf  
die Wirkung ihrer Spenden. Die Bewegung der «Effektiven Altruisten» in der 
Schweiz und im Ausland ist jung, akademisch und wächst.

Von seinem Vermögen, rund 45 Milliar-
den Dollar, will Facebook-Gründer Marc 
Zuckerberg 99 Prozent für wohltätige 
Zwecke spenden. «Wir glauben, alle  
Le ben haben gleichen Wert, und das 
schliesst die vielen Menschen mit ein, 
die in künftigen Generationen leben wer-
den», schreiben er und seine Frau Pris-
cilla anlässlich der Geburt ihrer Tochter. 

RADIKAL. Dominic Roser und seine Frau 
Miriam verdienen nicht ganz so viel, 
rund 62 000 Franken waren es im vergan-
genen Jahr. Davon spendeten sie 6200 
Franken an Hilfswerke, welche die Welt-
armut bekämpfen. Der Schweizer Ethi-
ker an der Universität Oxford und seine 
Frau sind Mitglieder der Effektiven Alt-
ruisten. Sie haben zugesichert, bis zu 
ihrer Rente jährlich mindestens zehn Pro-
zent ihres Einkommens zu spenden. 

Das Konzept des Effektiven Altruis-
mus ist im doppelten Sinne radikal: Man 
spendet grosszügig, eben altruistisch, 
aber man spendet nur dort, wo Geld 
am meisten bewirkt. Die Effektivität der 
Hil fe berechnet man unter anderem mit 
Kosten-Nutzen-Analysen. Bei welchem 
Hilfs werk erzielt ein gespendeter Dollar 
den grössten Effekt? Es zeigt sich: Im 
Ausland kann man oft viel mehr bewirken 
als im Inland, aber auch dort sind die Un-
terschiede frappant. Ein Franken für Ma-
lariaprävention bewirkt beispielsweise 
zwan zigmal mehr als ein Franken für HIV- 
Behandlung.

ETHISCH. Das grösste Glück für die grös-
ste Zahl Menschen zu schaffen: Das ist 
die ethische Idee des Utilitarismus. Da-
mit verbunden ist auch die Überzeugung, 
Glück in Zahlen messen zu können. 
«Man muss aber überhaupt kein Utilita-
rist sein, um Effektiver Altruist zu sein», 
sagt Dominic Roser. «Wir alle nehmen 
doch für Alltagsentscheidungen Zahlen 
zu Hilfe. Weshalb sollten wir ausgerech-
net beim Spenden weniger sorgfältig vor-
gehen?»

Dominic Roser und Marc Zuckerberg 
verbindet nicht nur ihre altruistische Hal-
tung, sondern auch eine ähnliche Argu-
mentation: Alle Leben sollen den glei-
chen Wert haben, nahe wie ferne, jetzige 
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Altruisten: Familie Zuckerberg will 99 Prozent ihres Vermögens spenden

E�ektiver Altruist: Der Ethiker Dominic Roser
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Ein Gottsuchender 
mit Weitblick
NACHRUF. In Köniz ist im 
83. Al tersjahr der bekannte 
Berner Künstler Walter  
Loosli gestorben. Der Zeich-
ner, Druckgrafiker, Maler, 
Plastiker und Glasmaler wur-
de 1932 in La Chaux-d’Abel 
bei La Ferrière im Berner Ju-
ra geboren, als zweitjüng-
stes Kind einer Lehrersfami-
lie. Vater und Grossvater  
waren auch Prediger in der 
dortigen Täufergemeinde. 
Als Sechzehnjähriger verliess 
Loosli – wie auch seine Ge-
schwister – den Jura, um in 
Bern das Seminar Muri-
stalden zu besuchen. Er wur-
de Lehrer, dann Heilpäda-
goge; mit vierzig machte er 
sich als Künstler selbständig. 
In den letzten fünfzig Jah-
ren machte er sich mit seinen 
Arbeiten als Zeichner und 
Schöpfer von Kirchenfenstern 
einen Namen. Sein Werk 
wurde mehrfach ausgezeich-
net. Er sei zeitlebens ein 
Gottessuchender geblieben, 
sagte Walter Loosli 2008  
bei der Einweihung seiner 
Glas fenster in der renovier-
ten Alttäuferkapelle in Moron. 
Aber er sehe die Dinge  
heute «weiter». Und sei offen 
«auch für die Vorstellungen 
anderer Glaubenswelten». RJ

130 Veranstaltungen, 
über 300 Führungen
BERN. Das Haus der Religio-
nen am Berner Europa- 
platz hat ein hoch erfreuliches  
erstes Betriebsjahr hinter 
sich. Das Interesse der Öffent-
lichkeit und die Nachfrage 
nach Besuchen brachte die 
Verantwortlichen an den 
Rand ihrer Möglichkeiten. 
150 öffentliche Anlässe  
und über 300 Führungen wur-
den organisiert. Bis Mitte 
2016 sind sämtliche Führun-
gen ausgebucht. Neue Ter-
mine können erst ab 1. Juni 
gebucht werden. Über die 
regelmässigen Veranstaltun-
gen und Feiern gibt die  
Website www.haus-der-reli-
gionen.ch Auskunft. PD

Ein Votum gegen 
«normierte Kinder»
POLITIK. Das Schweizer 
Stimm volk muss nochmals 
Stellung nehmen zur Fort-
pflanzungsmedizin. Das Re-
ferendum gegen das Ge- 
setz, das den Anwendungs-
bereich der Präimplatan-
tionsdiagnostik (PID) regelt, 
ist zustande gekommen.  
Die Evangelischen Frauen 
Schweiz, der Katholische 
Frauenbund und Vertreterin-
nen aus Parteien von links  
bis rechts haben zusammen 
mit Behindertenorgani-
sationen und Gentechkriti-
kern in einem halben Jahr 
über 60 000 Unterschriften 
gegen das Gesetz gesam-
melt. Der Verfassungsartikel 
hiezu wurde im letzten  
Juni vom Stimmvolk ange-
nommen. Das Ausfüh rungs-
gesetz gehe aber zu weit  
und richte sich gegen Men-
schen, die nicht der Norm 
ent sprächen, sagen die Kriti-
kerinnen. RJ

NACHRICHTEN 

Linien bestimmen das Flüchtlingsleben 
in der Landeserstaufnahmestelle Mess-
stetten. Linien bei der Erstanmeldung, 
Linien bei der Auszahlung des Taschen-
gelds oder bei der Altkleiderverteilung. 
Linien auch bei der Essensausgabe. 
3500 Menschen werden entlang von Li-
nien organisiert. Und wenn die Stim-
mung gereizt ist wie an diesem  grauen 
Novembertag, dann weitet sich ein Wort-
gefecht in der Warteschlange zu  einer 
Rempelei aus, verwandelt sich eine Schub-
serei in eine Massenschlägerei.

MIT HERZ. Schlägereien unter Flüchtlin-
gen – das sorgt für Schlagzeilen im Land-
städtchen Messstetten auf der Schwä-
bischen Alb. Im Kernort wohnen 5000 
Einwohner. Vier Kilometer weiter be-
herbergt die leer stehende Bundeswehr-
kaserne 3500 Flüchtlinge. Ursprünglich 
hätten dort lediglich 1000 Asylbewerber 
aufgenommen werden sollen.

Manuela Kästle legt ein gutes Wort für 
die Flüchtlinge ein. Sie steht im Blüten-
meer ihres Blumenladens und erklärt in 
breitem Schwäbisch: «Wenn mär sich 
mol vorstellt, 3500 Deutsche auf so en-
gem Raum, do gäbs doch Mord und Tot-
schlag.» Die Blumen- und Naturkost-
händlerin hat ein Herz für Flüchtlinge. 
Auf einigen Teesorten ihres Ladens hat 
sie das Etikett «Refugee welcome» ge-
klebt und kassiert den Mehrpreis von 

Chefbeamten der Region beim Mittages-
sen: «Wenn die Journalisten immer über 
die Konzerte der Musikschule mit den 
Flüchtlingskindern, über die Rosenak-
tion oder jetzt über das gemeinsame 
Fussballspielen der Flüchtlinge mit den 
Schülern des Gymnasiums berichten, 
dann bleiben uns die Asylanten bis zum 
Sanktnimmerleinstag erhalten.»

Das Fussballspielen hat Lehrer Ha rald 
Menzel organisiert. Irgendwann kam 
der Lokalredaktor vorbei, schrieb  einen 
Artikel mit der Überschrift «Flücht linge 
kicken mit Schülern». Menzel erzählt 
auch von dem In teresse seiner Schüler, 
im Deutschunterricht über die Flucht-
thematik zu sprechen. «Na türlich kauen 
manche die negativen Einstellungen ih-
rer Eltern gegenüber Fremden wieder.» 
Mehrheitlich spüre er bei den Schülern 
aber grosse Empathie gegenüber den 
Flüchtlingen. Menzels geheimer Held 
ist der Bauer Gerold Huber. «Der trägt 
gelassen die grössten Nachteile von der 
Umwandlung der Kaserne in ein Flücht-
lingscamp.»

MIT STANDFESTIGKEIT. Alle Zutaten stün-
den bereit, um aus dem Landwirt  einen 
rechtspopulistischen Wutbürger zu ma-
chen. Täglich marschie ren Hunderte von 
Flüchtlingen durch seine Äcker und 
Felder. Das kürzt den Weg ins vier Ki-
lometer entfernte Dorf ab. Entlang des 
Trampelpfads sammelt sich Müll. Aber 
Huber kann nichts so schnell umhauen. 
Er steht breitbeinig in seinen grünen 
Gummistiefeln da und sagt: «Wir sind 
verpflichtet, Menschen zu helfen, die 
verfolgt werden.» Auch die Parole vom 
Untergang des Abendlandes wegen der 
behaupteten Islamisierung durch die 
muslimischen Flüchtlinge kann ihn nicht 
schrecken: «Das haben wir selbst zu 
verantworten, wenn uns der Glaube ab-
handenkommt. Da sind doch nicht die 
Muslime schuld.»

Nur einmal war der Bauer spürbar 
aufgeregt. Als seine Enkeltochter nachts 
immer noch im Asylcafé war. Da ging der 
Opa halt ins Begegnungszentrum, um 
seine Enkelin zu holen. «Für sie ist das 
ganz praktisch. Sie hilft da gerne aus und 
kann nebenher ihr Englisch aufbessern.» 
Aber wenn es «Kuhnacht» sei, dann soll-
ten vierzehnjährige Jugendliche nicht 
unbegleitet nach Hause gehen.

Das Begegnungscafé ist das Herz 
dessen, was neuerdings in Deutschland 
mit dem Stichwort «Willkommenskultur» 
umschrieben wird. Helferinnen kochen 
Kaffee und Tee, verteilen selbst gebacke-
nen Kuchen. Im Untergeschoss stehen 
Gratiscomputer bereit. Im Zimmer ne-
benan hilft die promovierte Kunsthisto-
rikerin den syrischen Flüchtlingen beim 
Lernen der Personalpräpositionen.

MIT GEDULD. Im Asylcafé hat Axel Leuk-
hardt, Sozial arbeiter beim Deutschen Ro-
ten Kreuz, für Lehrlinge eine Talkrunde 
mit syrischen Flüchtlingen zusammen-
gestellt. Die Auszubildenden recherchie-
ren für ein Berufsschulprojekt über das 
Schicksal der Bürgerkriegsflüchtlinge. 
Leukhardt ist schon von seinem ruhigen 
schwäbischen Tonfall her zum Schlich-
ten prädestiniert. Seit April glättet er 
als Streetworker die Wogen, wenn es zu 
Spannungen zwischen Einwohnern und 
Flüchtlingen kommt. Bei ihm können 
die Bürger ihre Beschwerden und ihren 
Ärger deponieren. So wie jetzt gerade, 
wo das Handy schellt. Eine aufgeregte 
Bademeisterin des Hallenbads berichtet, 
dass sich einige Flüchtlinge beharrlich 
weigern, Badehosen anzuziehen, und 
mit Unterhosen schwimmen. Leukhardt 
versichert: «Ich werde das Thema auf-
nehmen.»

Für das friedliche Miteinander in 
 einer Ausnahmesituation zu sorgen – das 
ist vor allem der Job von Frank Maier. Der 
Leiter der Erstaufnahmestelle ist zum 
Meister der Improvisation avanciert. Täg-
 lich warten Überraschungen auf ihn. 
Einmal sind es nur 70 Neuankömmlinge, 
dann stehen plötzlich wieder 200 Flücht-
linge vor der Türe. Raum schaffen bis in 
die letzte Besenkammer der Kaserne ist 
dann angesagt. «Besser ein Dach über 
dem Kopf als draussen schlafen», ist 
Maiers Motto. DELF BUCHER

1.50 Euro für Flüchtlinge ein. Wehe dem, 
der in ihrem Geschäft Parolen gegen die 
«Flüchtlingsschwemme» abladen will. 
Schnell wird er dann wie der Kunde vor 
wenigen Tagen von der resoluten Ge-
schäftsfrau vor die Türe gewiesen, be-
gleitet von einem Kommentar: «Sind Sie 
denn moralisch auf beiden Augen blind? 
Wenn Sie in der Not wären, hätten Sie 
längst die Koffer gepackt.»

Kästle erzählt auch von der Good-
will-Aktion der Flüchtlinge im Oktober. 
Als einige von ihnen durch kollektives 
Rauschtrinken vor dem Lidl-Supermarkt 
unangenehm auffielen, sammelten an-
dere Flüchtlinge Geld. Zum Spezialpreis 
kauften sie in Kästles Laden hundert 
Ro sen, verteilten sie mit einem Handzet-
tel an Passanten: «Syrische Flüchtlinge 
danken den Bürgern Deutschlands und 
Mess stettens. Mensch ist Mensch.»

Die Rosen machten Schlagzeilen wie 
zuvor die Missstände vor dem Super-
markt. Der aus dem Amt scheidende 
Bürgermeister Lothar Mennig hat ein 
Problem mit zu vielen positiven Schlag-
zeilen. Er bangt, dass das Versprechen 
der Landesregierung, am 31. Dezember 
2016 die Kaserne zu räumen, infrage 
gestellt werden könnte. Denn das Land-
städtchen hat sich mittlerweile zur Mus-
tergemeinde deutscher Willkommens-
kultur gemausert. Darum erklärte der 
Bürgermeister Kommunalpolitikern und 

«Sind Sie denn 
moralisch auf beiden 
Augen blind? Wenn 
Sie in der Not wären, 
hätten Sie längst  
die Ko�er gepackt.»

MANUELA KÄSTLE

«Das haben wir selbst 
zu verantworten, 
wenn uns der Glaube 
abhandenkommt.  
Da sind doch nicht die 
Muslime schuld.»

GEROLD HUBER

«Flüchtlinge, die im 
Hallenbad in den 
Unterhosen baden? 
Kein Problem, ich 
werde das Thema 
aufnehmen.»

AXEL LEUKHARDT

Gelassenheit 
und viel 
guter Wille
ASYL/ 5000 Bewohner des schwäbischen 
Messstetten haben 3500 Flüchtlinge 
als Nachbarn. Warum das funktioniert, 
recherchierte «reformiert.» vor Ort. 
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Frank Maier (oben) leitet die Aufnahmestelle; Helferinnen sortieren Winterkleider
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KUNST/ Biblische Träume sind nicht geträumt, sie sind 
literarische Kunstgriffe, erklärt der Theologe.
GEFAHR/ Religiöse Träume sind «unendlich gefährlich», 
findet der Mathematiker und Liedermacher.

EDITORIAL

Einblick in 
die Werkstatt 
der Gefühle

Jahrelang klammerte ich 
mich im Traum in Todes-
angst an der Spitze einer 
hohen Tanne fest. Jedes  
Mal fiel ich runter, landete 
aber sicher auf dem Bo- 
den. Eines Nachts erinnerte 
ich mich auf dem Baum  
daran, dass meine Tannen-
träume jeweils gut ausge-
hen, und hatte keine Angst 
mehr. Danach träumte  
ich es nie mehr. Das war in 
einer Zeit, in der ich tat-
sächlich mehr Boden unter 
den Füssen spürte, reifer 
geworden war. 
Träume sind unsere Werk-
statt, in der wir nachts  

unsere Gefühle verarbeiten. 
Im Traum fliegen wir,  
morden, haben Sex, stehen 
in brennenden Häusern, 
verlieren Zähne, haben blei-
schwere Beine. Jetzt, wo 
die Nächte lang sind, ziehen 
sich viele Menschen frü- 
her unter die Bettdecke zu-
rück. So geben wir unbe-
wusst der Gefühlsarbeit viel 
Platz und schaffen viel - 
leicht etwas innere Ord-
nung, um ausgegliche - 
ner ins neue Jahr zu starten. 

GESPRÄCHSSTOFF. Unsere 
Träume erzählen wir uns 
ein Leben lang. Mit «Heute 

Nacht träumte ich, dass …» 
beginnen viele Gespräche, 
zwischen Paaren, Eltern 
und Kindern, Freunden. Es 
ist nicht einfach bloss ein 
Austausch von Geschichten, 
sondern auch von Traum-
erfahrungen, die vielen von 
uns vertraut sind. 
«reformiert.» hat ebenfalls 
über das Träumen gere- 
det. Mit drei Menschen, die 
sich auf ganz unterschied-
liche Art damit befassen: 
ein Theologieprofessor, ein 
Spieleerfinder und eine 
Medizinstudentin, welche 
die Kunst des Klarträu - 
mens beherrscht – die be-

wusste Änderung des eige-
nen Traum-Drehbuchs, 
noch während man mitten-
drin steckt. 

GEFÜHLSSTOFF. Surreale Fo-
tografien der Berner  
Medienkünstlerin Chantal 
Michel sowie kurze lite-
rarische Auszüge illustrie-
ren unser Traumdossier.  
Eine sich im Kühlschrank 
einigelnde Frau vermit - 
telt die körperliche Ebene 
des Träumens: die Schlaf-
phasen, die Regungen und 
auch die Abgeschieden-
heit, in der wir uns im Mo-
ment des Schlafs befinden. 

Die Frau in der Bergwelt 
lässt die emotionale In-
tensität unserer Nachtrei-
sen spüren. Lesen Sie, 
schauen Sie, fühlen Sie. Es 
kann gut sein, dass Sie  
etwas davon mitnehmen 
und heute Nacht im Traum 
wiedererkennen.

ANOUK HOLTHUIZEN 
ist «reformiert.»- 
Redaktorin  im Aargau

Nachts, wenn 
alles und nichts 
möglich ist
Was wir zwischen Weihnachten und Dreikönig 
träumen, geht in Erfüllung, sagt eine alte 
Weisheit. Eine Tischrunde über Träume, ihre 
Bedeutung, ihre Abgründigkeit und die 
erstaunliche Kunst, sie bewusst zu steuern.

«Die Raumhaftige»: Gefangen im Kühlschrank wie in einem surrealen Traum   
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ser: Ein literarischer Kunstgriff, um Ge-
schichten in der Geschichte zu erzählen. 
Es sind also literarische Zeugen aus 
einer fernen Vergangenheit und in dem 
Sinne nicht direkt vergleichbar mit den 
Träumen, von denen wir hier sprechen. 
Ich spreche deshalb lieber von «bibli-
schen Träumen», im Unterschied zu re -
li giösen Träumen, die wir alle haben 
können: Träume mit religiösen Motiven, 
wie etwa Kirchen, Licht oder Engel. 
HOSTETTLER: Noch zu den biblischen Träu-
men: Ich finde sie unendlich gefährlich. 
Zum Beispiel Abrahams Traum, den er 
als eindeutige Aufforderung genommen 
hat, seinen Sohn Isaak zu opfern, sprich: 
ihn umzubringen.
MORGENTHALER: Aber das ist doch eben 
gerade kein Traum. Was hat Abrahams 
Geschichte mit unserem Thema zu tun?
HOSTETTLER: Kein Traum? Was dann? Eine 
Vision? Jedenfalls eine Eingebung mit 
verheerenden Folgen. Er bringt immer-
hin fast seinen Sohn um. Leonard Cohen 
hat diese Geschichte im Song «Story of 
Isaac» verarbeitet. Er erzählt aus der 
Sicht des Sohnes, der Todesängste aus-
stand. Ich habe diesen Song auf Bern-
deutsch übersetzt.

Liedermacher Urs Hostettler beginnt zu 
singen, seine berndeutsche Version der 
«Story of Isaac» von Leonard Cohen. Das 
Lied erzählt die Geschichte vom frommen 
Abraham, diesmal jedoch aus der Sicht 
seines verängstigten Sohnes Isaak. Dieser 
kann nicht verstehen, warum sein sonst 
so guter Vater eines Tages mit Eisesstim-
me verkündet, Gott sei ihm erschienen, 
er müsse jetzt tun, was von ihm verlangt 
werde. 
«So si mir dr Bärg zdüruuf, i bi gsprunge, 
är isch gloffe, mit em Bieli idr Hand.»  
Als Abraham einen Altar zu bauen be-
ginnt, versteht Isaak: Der ist für mich, der 
Vater will mich opfern. In seiner Ver -

zweiflung schreit er um Hilfe. Ein Fle-
hen, das Urs Hostettler in die heutige 
Zeit übersetzt: «Dir, wo itz Altare bouet, 
für öii Chinder z opfere – amne Gott oder 
Dämon. Höret uf, dir heit kes Rächt. E 
Troum isch ke Vision.»
Es ist ein Protestsong gegen jegliche Art 
religiöser Demagogie. Gegen die Mäch-
tigen dieser Welt, die sich anmassen, 
für ihre Zwecke einen göttlichen Auftrag 
geltend zu machen. Und der Song gipfelt 
in den Worten: «Göht holet öji Uniform  
u dr Säge für ne nächschte Schturm, i 
gseh dr Pfau sys Rad scho wider schlah.»

MORGENTHALER: Ein abgründiger Text. Aber 
für mich ist Abrahams Traum weder ein 
Traum noch eine Vision. Es ist die Ge-
schichte eines göttlichen Auftrags. 
HOSTETTLER: Umso schlimmer! Für mich ist 
das in erster Linie eine höchst gefährliche 
Geschichte, vor allem, wenn Theologen 
sie nicht als Traum weitergeben, sondern 
als verbindliche, verpflichtende Vision. 
Hier widerspricht Cohen. Er warnt: Folgt 
nicht blindlings euren Visionen. 
MORGENTHALER: Aber es gibt auch traumkri-
tische Stellen in der Bibel. Da wird etwa 
gesagt, man solle Träume nicht so ernst 
nehmen. Und durchaus auch: Träume 
kön nen missbraucht werden. So sagt 
einer der Freunde Hiobs: «Träume sind, 
wenn einem nachts das Ohr aufgeht.» Sie 
werden uns geschickt, um uns vor dem 
Tod zu bewahren, damit wir das Leben 
überdenken.
HOSTETTLER: Aber biblische Träume wur-
den eben auch jahrhundertelang miss-
braucht. Potentaten – gerade auch christ-
 liche – verkündeten immer wieder: «Mein 
Volk muss in den Krieg, Gott hat es mir 
befohlen. Und Gott wird dafür sorgen, 
dass wir siegen.» Aber: Die Bibel bietet 
keine Anleitung, die Gesetze Gottes zu 
brechen  – vorab das Gebot «du sollst 
nicht töten». Mir scheint es einfach ver-

heerend, wenn man Träume für Visio-
nen hält. Und auf diese Weise jegliche 
Verantwortung delegiert.

Der Traum ist kein 
Wegweiser 
Haben denn Träume gar nichts Prophetisches? 
Soll man sie nicht deuten und auslegen?
MORGENTHALER: Träume sind für mich eher 
wie Wachhunde. Sie nehmen Themen 
auf, die mich mehr oder weniger bewusst 
beschäftigen. Als unsere Kinder klein 
waren, träumte ich oft von ihnen und 
sah sie krank oder in Gefahr. Dadurch 
war ich anderntags aufmerksamer und 
überprüfte, ob das Kind etwas braucht. 
Das kann sehr sinnvoll sein.
HOSTETTLER: Ich würde Träume nie als 
Prophezeiungen nehmen. Selbst in der 
Traumdeutung von Sigmund Freud geht 
es nicht darum, die Bilder im Schlaf eins 
zu eins zu deuten. Oft haben Personen 
Eigenschaften, die nichts mit ihnen zu 
tun haben. Wir als Träumende schrei-
ben sie ihnen zu. Daraus dann konkrete 
Schlüsse zu ziehen und Handlungen 
abzuleiten, scheint mir eine gefährliche 
Vereinfachung. «Der Traum ist der Hüter 
des Schlafs», sagt Freud. Er ist sicher 
nicht ein Ratgeber.
MORGENTHALER: In meiner Psychoanalyti-
schen Lehranalyse war ich fasziniert von 
den präzisen Metaphern in den Traum-
bildern. Wenn man Traum und Realität 
verbindet, kann das helfen, etwas Vorbe-
wusstes oder Unbewusstes zu erkennen 
und ernst zu nehmen. Träume sind für 
mich eine Art Scharnier oder ein Motor, 
der etwas weitertreibt, das mich beschäf-
tigt. Sie geben mir Einblick in meine 
«Nachtseite».

FINGERLIN: Einen Traum zu deuten, ist et-
was Hochkomplexes. Ich weigere mich 
standhaft, die Träume meiner Freunde 
und Bekannten zu interpretieren, obwohl 
ich oft angefragt werde. Meine eigenen 
Träume deute ich ebenfalls nicht. Wenn 
ich eine Frage habe, dann stelle ich diese 
direkt im Traum. Es gibt Personen, die 
ich dort regelmässig treffe und sie um 
Rat frage. Das ist sehr hilfreich. Ich un-
terhalte mich gerne mit ihnen.

Das klingt ziemlich abenteuerlich. Zweifelt 
nie jemand an Ihrer Zurechnungsfähigkeit?
FINGERLIN: (lacht) Nein, zum Glück nicht. 
Davor hatte ich tatsächlich Angst. Als 
ich meine Arbeit bei «Schweizer Jugend 
forscht» einreichte, befürchtete ich an-
fangs, ich könnte in die esoterische Ecke 

Schweigen 
wie geballter 
Dampf
Aber seit jenem Ge-
spräch an der Stein-
treppe über dem Was-
ser sucht mich am 
häufigsten der Traum 
von Aljoschas Tod 
beim Verhör heim. Wie 
oft schon habe ich 
seinen Tod im Traum 
gesehen?

Es sind eben Träume. 
Sie haben ihre eige- 
nen Gewohnheiten. 
Sie kommen, wann sie 
wollen, und sie zeigen, 
was sie wollen. Zum 
Beispiel dieser Traum: 
‹Aljoschas Tod beim 
Verhör.› Obwohl mir  
gesagt wurde, wie es 
dabei zugeht, sehe  

ich immer etwas ganz 
anderes.

Man sollte Folgendes 
sehen: einen Schreib-
tisch, Akten, den 
Staatsanwalt, einen 
Stuhl, eine Lampe, 
Nacht, und dann er-
schei nen zwei Kerle, 
die ihn schlagen. Aber 
ich sehe jedes Mal 
schweres, schwarzes, 
Kälte ausströmen - 
des Wasser – Wasser 
und Schweigen.

Ja, ich sehe das 
Schwei gen: Es ballt 
sich wie Dampf.  
Wolken von Schwei-
gen. Und das ist  
‹Aljoscha im Verhör›. 
Irgendwelche Men-
schen stossen ihn  
mit Knüppeln ins Was-
ser. Ebenfalls schwei-

gend. Er kommt  
dem Granitrand immer 
näher. Jetzt ist er 
schon mit einem Bein 
abgerutscht – gleich 
rutscht er mit dem 
zwei ten – das ist ‹Aljo-
schas Tod beim Ver-
hör›. Ich schreie und 
wache auf. Das Herz 
donnert wie die Wag-
gonräder über den 
Schienenenden.

Aber heute war ein an-
derer Tod Aljoschas 
da. Ein anderes Entset-
zen. Ich drehte mich 
auf den Rücken, und 
die Tränen liefen jetzt 
in beide Ohren. Welch 
ein undurchdring li-
ches Dunkel.

UNTERTAUCHEN. Aus 
Nina Sergejewnas Traum. 
Von Lydia Tschukowskaja

Ein Zug 
schwebt zur 
Erde nieder
Emil sah eine Eisenlei-
ter. Die ging am Hau-
se hoch, bis zum 
Dach. Und er begann 
zu klettern. Zum 
Glück war er ein guter 
Turner. (…) In der 
50. Etage wagte er es, 
sich umzudrehen. Die 
Bäume waren ganz 
klein geworden, und 
die gläserne Mühle 
war kaum noch zu er-
kennen.

Aber, o Schreck! die 
Eisenbahn kam das 
Haus hinaufgefahren! 
Emil kletterte weiter 
und immer höher.  
Und der Zug stampfte 
und knatterte die  

Leitersprossen empor, 
als wären es Schienen.

(…) Emil stand auf 
dem Dach und wusste 
nicht mehr, was er  
beginnen sollte. Schon 
war das Wiehern  
der Pferde zu hören. 
Da lief der Junge  
über das Dach hin bis 
zum anderen Ende, 
zog sein Taschentuch 
aus dem Anzug und 
breitete es aus. Und als 
die Pferde schwit-
zend über den Dach-
rand krochen und der 
Zug hinterher, hob 
Emil sein ausgebreite-
tes Taschentuch  
hoch über den Kopf 
und sprang ins Leere. 
Er hörte noch, wie  
der Zug die Schorn-
stei ne über den  
Haufen fuhr. Dann ver-

ging ihm für eine Wei-
le Hören und Sehen.

Und dann plumpste er, 
krach! auf eine Wiese.

Erst blieb er müde lie-
gen (…). Doch weil  
er noch nicht ganz be-
ruhigt war, blickte  
er an dem grossen 
Hau  se hinauf und sah, 
wie die zwölf Pfer de 
oben auf dem Dach Re-
genschirme auf-
spannten. (…) Sie setz -
ten sich auf die Hin - 
terbeine, gaben sich 
einen Ruck und  
sprangen in die Tiefe. 
Und nun segelte  
die Eisenbahn auf die 
Wiese herab.

EMIL UND DIE 
DETEKTIVE. Aus Emils 
Traum. Von Erich Kästner

Der Traum in der 
Nacht ist schräg
Eigentlich sollten jetzt vor dem Fenster 
Schneeflocken tanzen, im Kamin müsste 
ein Feuer knistern, in den Dachbalken 
die Mäuse huschen. Nichts von alledem. 
Wir sitzen in einem leicht überhitz-
ten Sitzungszimmer mitten in der Stadt 
Bern. Draussen herrscht Abendverkaufs-
hektik, drinnen begegnen sich gerade 
drei Menschen, die je auf ganz eigene Art 
Traumspezialisten sind: der emeritier-
te Berner Theologieprofessor Christoph 
Morgenthaler, der sich intensiv mit reli-
giösen Träumen befasst; der Liederma-
cher und Spieleerfinder Urs Hostettler 
und die junge Basler Medizinstudentin 
Tamara Fingerlin, die die Kunst des luzi-
den Träumens beherrscht und mit ihrer 
Maturaarbeit über dieses Thema einen 
Preis bei «Schweizer Jugend forscht» 
gewann. Das Traumgespräch kann be-
ginnen.

Was haben Sie letzte Nacht geträumt? 
CHRISTOPH MORGENTHALER: Genau kann ich 
mich nicht mehr daran erinnern, aber 
da war irgendetwas mit einer Balustrade. 
Da hing ich, und plötzlich wurde aus der 
Balustrade ein farbiges, reich gestalte-
tes Buch. Ziemlich quer. Aber ich mag 
schräge Träume.
URS HOSTETTLER: Auch ich kann mich am 
nächsten Tag immer nur fragmentarisch 
an meine Träume erinnern. Letzte Nacht 
sah ich im Traum meinen jüngsten Sohn. 
Er war sehr krank, lag im Sterben …

… das war wohl sehr schlimm? 
HOSTETTLER: Nein, ich merkte nämlich 
plötzlich, dass das Kind viel jünger ist 
als mein Sohn. Da wurde mir bewusst, 
dass das nicht stimmen kann – dass ich 
träume. Und ich wachte sofort auf.
TAMARA FINGERLIN: Ich sah mich in einem 
Kung-Fu-Studio und dachte gleich, das 
ist seltsam, ich mache doch schon lange 
keinen Kampfsport mehr. Und als wir 
dann noch anfingen zu tanzen, war klar: 
Das ist ein Traum. Da schwang ich mich 
aufs Fensterbrett und beschloss, nach Ba-
sel zu fliegen.

Und das haben Sie im Traum ganz bewusst 
gemacht?
FINGERLIN: Ja. Ich kann das, weil ich es 
trainiert habe. Das nennt sich «luzides 
Träumen». Ich beschäftige mich damit, 
seit ich zwölf bin.

Die Tischrunde ist verblüfft. Niemand 
hat Erfahrung mit dieser Technik. Die 
junge Medizinstudentin erklärt, was 
«luzide Träume» oder Klarträume sind. 
Nämlich: extrem lebendige nächtliche 
Träume, in denen der Träumende weiss, 
dass er gerade träumt. Mit Training und 
gezielten Übungen kann man lernen, 
diesen Zustand gewollt auszulösen. Es 
wird möglich, die Umgebung, die Per-
sonen, die Handlung und den eigenen 
Körper direkt zu beeinflussen. Der Klar-
traum hat erst in den letzten Jahrzehn-
ten in das kulturelle und wissenschaft-
liche Bewusstsein der Moderne Einzug 
gehalten. Der deutsche Wissenschaftler 
Paul Tholey und der US-amerikanische 
Psychologe Stephen LaBerge sind Pio-
niere auf dem Gebiet der modernen 
Klartraumforschung.

Braucht es spezielle Fähigkeiten fürs Klar-
träumen – oder kann das jeder und jede?
FINGERLIN: Ich bin kein Naturtalent und 
musste es lernen. Das braucht etwas Zeit, 
aber lernen können das alle. 

Und was bringt es?
FINGERLIN: Unter anderem viel Spass. Es 
ist unglaublich spannend, träumend Fä-
higkeiten zu haben, die man im Wachzu-
stand nicht hat. Wie fliegen oder durch 
die Wand gehen. Ich kann mich auch  
mit interessanten Menschen unterhal-
ten. Und es ist ein Mittel zur kreativen 
Problemlösung, weil man im Traum  frei er 
assoziieren kann. Sportler nützen den 
Klartraum, um sich Bewegungsabläufe 
einzuprägen. Und nach einer Nacht mit 

luziden Träumen fühlt man sich frisch 
und erholt.
HOSTETTLER: Jetzt wird also auch noch 
die Nacht genutzt, um die Leistung zu 
optimieren. Ich finde das problematisch.

Wie erleben Sie denn das Träumen?
HOSTETTLER: Ich habe oft den Eindruck, 
dass ich immer weniger unterscheiden 
kann, was Traum und was Wirklichkeit 
ist. Die Grenzen verschwimmen: Ein Spa-
ziergang nach dem Mittagsschlaf wird 
zum traumwandlerischen Bilderrausch, 
und die Geräusche der Natur in unserem 
Haus am See beleben meine nächtli-
chen Träume. Manchmal befürchte ich, 
das könnte der Beginn einer Demenz 
sein. So stelle ich mir das jedenfalls vor, 
wenn sich die Bilder immer mehr über-
einanderlegen und der Bezug zur Reali-
tät nach und nach verloren geht. 

Der Traum in der 
Bibel ist kein Traum
Aus der Bibel kennen wir ja auch ganz unter-
schiedliche Träume. Herr Morgenthaler, Sie  
haben auf diesem Gebiet geforscht. Welche 
Bedeutung haben die biblischen Träume?
MORGENTHALER: In der Bibel gibt es effektiv 
gar nicht so viele Traumgeschichten. Es 
sind vielleicht ein gutes Dutzend. Aber 
die meisten sind sehr bekannt. Da ist 
Jakob auf der Flucht, die Geschichte mit 
der Leiter. Auch die Josephsgeschichte 
ist voller Träume. Joseph selber träumt, 
und er deutet die Träume des Pharao. 
Da erfährt man sehr viel über die antike 
Sicht auf Träume.
 

Und das sind alles Träume nach allgemeinem 
Verständnis?
MORGENTHALER: Nein, das sind nicht ge-
träumte Träume, das ist Kunst. Oder bes-
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Sieben fette 
und sieben 
magere Kühe
Da sprach der Pharao 
zu Josef: In meinem 
Traum, sieh, da stand 
ich am Ufer des Nil.
Da stiegen sieben  
Kühe aus dem Nil her-
auf, fett im Fleisch 
und von schöner Ge-
stalt, und sie wei-
deten im Riedgras.

Nach ihnen stiegen 
sieben andere Kühe 
herauf, dürr und von 
überaus hässlicher 
Gestalt und mager im 
Fleisch; ich habe im 
ganzen Land Ägypten 
nie etwas so Hässli-
ches wie sie gesehen. 
Und die mageren, 
hässlichen Kühe fras-

sen die sieben ersten, 
fetten Kühe auf. Und 
sie gelangten in ihren 
Bauch, aber man 
merkte nicht, dass sie 
in ihren Bauch ge-
langt waren; und ihr 
Aussehen blieb häss-
lich wie zuvor. Da er-
wachte ich.

Dann sah ich in mei-
nem Traum, und sieh, 
sieben Ähren wuch-
sen auf einem Halm, 
voll und schön.  
Nach ihnen sprossten 
sieben Ähren, hart, 
dünn und vom Ost-
wind versengt. Und die 
dünnen Ähren ver-
schlangen die sieben 
schönen Ähren. (…)

Da sprach Josef zum 
Pharao: (…): Sieh,  
es kommen sieben 

Jah re, da wird grosser 
Überfluss im ganzen 
Land Ägypten sein. 
Nach ihnen aber wer-
den sieben Hunger-
jahre kommen, und 
der ganze Überfluss 
im Land Ägypten wird 
vergessen sein. Der 
Hunger wird das Land 
auszehren. (…)

Der Pharao möge  
handeln und Aufseher 
über das Land ein-
setzen (…). Sie sollen 
alles Getreide die- 
ser guten Jahre, die 
nun kommen wer- 
den, sammeln und im 
Auftrag des Pharao 
Korn in den Städten 
speichern und auf be-
wahren.

BIBEL. Gen 41, aus den 
Träumen des Pharao

«Klarträumen musste ich lernen.  
Das können alle andern auch. Es ist eine 
Technik, die man sich aneignen kann.»

TAMARA FINGERLIN, MEDIZINSTUDENTIN

«Biblische Träume sind Kunst. Oder:  
Ein literarischer Kunstgri�, um Geschich- 
ten in der Geschichte zu erzählen.»

CHRISTOPH MORGENTHALER, THEOLOGIEPROFESSOR

«Mir scheint es einfach verheerend, 
wenn man Träume für Visionen hält.  
Und so jegliche Verantwortung delegiert.»

URS HOSTETTLER, LIEDERMACHER UND SPIELEERFINDER
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«Pour Auguste»: Frei schweben in einer Urlandschaft – Traumtanz zwischen Hochgefühl und Ausgeliefertsein
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Tamara  
Fingerlin, 21
Tamara Fingerlin aus 
Münchenstein BL  
hat vor drei Jahren die 
Matura als Jahrgangs-
beste bestanden.  
Nun studiert sie Medi-
zin an der Universi- 
tät Basel. Für ihre Arbeit 
über luzide Träume  
gewann sie 2013 beim 
Wettbewerb «Schwei- 
zer Jugend forscht»  
einen Preis mit dem Prä-
dikat «hervorragend» 
und ist seither vielge-
fragte Fachfrau für Klar-
träume.

Urs 
Hostettler, 66
Urs Hostettler ist Ma-
thematiker, Lieder-
macher und Erfinder di-
verser Spiele (Kreml, 
Anno Domini, Der wahre 
Walter, Tichu). Wäh- 
rend Jahren inszenierte 
der Berner an unter-
schiedlichen Orten zu-
sammen mit einem 
Team sogenannte «Mys-
tery Weekends». In  
diesem Mix aus Theater, 
Rätsel und Improvi-
sation schickte er das 
Publikum auf Lösungs-
suche. 

Christoph 
Morgenthaler 
69
Christoph Morgenthaler 
war Pfarrer in Burg - 
dorf, bevor er 1985 Pro-
fessor für Seelsorge 
und Pastoralpsycholo-
gie an der Uni Bern  
wurde. Seit 2012 ist er 
emeritiert. Eines sei- 
ner Forschungsgebiete 
war das Thema «Träu-
me». Er ist Autor des  
Bu ches «Der reli giöse 
Traum: Erfahrung  
und Deutung», erschie-
nen im Kohlhammer- 
Verlag Stuttgart, 1992.

gestellt werden. Lucides Träumen ist 
aber keineswegs esoterischer Humbug, 
sondern wissenschaftlich erforscht und 
dokumentiert.

Der Traum im 
Reality-Check
Eine ganz andere Frage: Träumen Sie eigent-
lich schwarz-weiss oder farbig?
FINGERLIN: Meine Träume sind eindeutig 
farbig. Eine Untersuchung hat übrigens 
gezeigt, dass immer weniger Menschen 
berichten, ausschliesslich in schwarz-
weiss zu träumen.
MORGENTHALER: Bei mir ist das unter-
schiedlich. In manchen Träumen sprin-
gen mich die Farben regelrecht an, und 
in ande ren spielen sie gar keine Rolle. Da 
weiss ich auch nicht, ob es farbige oder 
schwarz-weisse Bilder waren.
HOSTETTLER: Ich frage mich effektiv, ob die 
vielen Bilder, die wir in Filmen sehen, 
unsere Träume verändert haben. Auch 
die immer realistischeren Computerspie-
le beeinflussen wahrscheinlich unser 
Traumerleben.
FINGERLIN: Ich habe früher oft Computer-
spiele gespielt. In dieser Zeit bewegte ich 
mich im Traum wie im Computerspiel: 
als handelnde Person. Unterdessen kann 
ich mich für die eine oder andere Pers-
pektive entscheiden. 

HOSTETTLER: Das ist interessant. Kürzlich 
hörte ich eine Regisseurin sagen, dass 
ein Traum im Film immer aus der Innen-
sicht gezeigt werden muss, weil sich ja 
der Träumende selber nie aus der Vogel-
perspektive sieht.
FINGERLIN: Das mag für den normalen 
Traum stimmen, nicht aber für den Klar-
traum. Da ist alles möglich, was vorstell-
bar ist. Also auch, dass man die Perspek-
tive wechselt.
MORGENTHALER: Ich kann mich nicht erin-
nern, mich je aus der Vogelperspektive 
gesehen zu haben. Vielmehr habe ich 
ein Gespür für mich selber, für meinen 
Körper. 

Und können Sie auch fliegen im Traum?
MORGENTHALER: Als junger Mann machte 
ich gerne Weitsprung. Im Traum war es 
mir ab und zu möglich, einfach weiter-
zufliegen. Das war einmalig.
FINGERLIN: Ich musste es auch erst lernen. 
Ich wusste ja nicht, wie sich das anfühlt. 
Zuerst bin ich nur gehüpft, dann stieg 
ich auf einen hohen Berg, stürzte mich 
hinunter und stellte mir vor, dass etwas 
von unten gegen meine Füsse drückt. So 
habe ich fliegen gelernt.

Wir sehen schon, Träume sind ein ideales Ge-
sprächsthema. Jeder ist ein Fachmann.
MORGENTHALER: Stimmt. Das ist auch mei-
ne Erfahrung. Sobald das Thema auf-
kommt, beginnen die Leute zu erzählen. 
Spannend finde ich auch, dass uns die 
Träume sagen: Die Wirklichkeit, die wir 

Träume 
bleiben ein 
Rätsel
Die moderne Traum-
forschung hat eine Ad-
resse: Sigmund  
Freud, Wien, Berggas-
se 19. Der Psycho-
analytiker deklarierte 
den Traum zum  
«Königsweg zum Unbe-
wussten». Vor allem 
un erfüllte sexuelle 
Wünsche, verschoben  
und verdrängt ins  
Unbewusste, werden 
nach Freud auf die  
Lein wand des nächtli-
chen Kopfkinos pro-
jiziert. Teilweise etwas 
schematisch ver-
wandeln sich in seiner 
Traumsymbolik  
vom Baumstamm bis 
zur Injektionssprit- 
ze alle länglichen Ge-
genstände zu Penis-
symbolen, findet sich 
der umgedeutete 
weibliche Sehnsuchts-
körper in «Schränken, 
Wagen und Öfen». 
Heute hingegen darf 
eine geträumte  
Banane einfach eine 
Banane sein. 

REM-PHASEN. Erschüt-
tert wurde die freud-
sche Traumdeutung 
zuerst von Beobach-
tungen der beiden  
Ärzte Eugene Aserins-
ky und Nathaniel  
Kleitmann. Die beiden 
Schla�orscher beo-
bachteten schlafende 
Kinder und entdeck- 
ten dabei: Der nächtli-
che Schlaf wird in 
mehreren Perioden un-
terteilt, in denen die 
Schlafenden schnelle 

Augenbewegungen 
vollführen. Sie tauf- 
ten das Phänomen Ra-
pid Eye Movement 
Sleep (REM). 

MÜLLEIMER. Daran 
knüpfte der amerikani-
sche Traumforscher 
Allan Hobson an, der 
das psychoanalyti- 
sche durch ein biologi-
sches Modell erset- 
zen wollte. Sein Befund: 
Aus der vorderen 
Grosshirnrinde, die ent-
wicklungsgeschicht-
lich im Zeitalter der Am-
phibien entstanden  
ist, werden mikroelekt-
rische Befehle ent-
sandt, die besonders 
die optischen und 
akustischen Nerven-
zentren reizen.
Die Träume in der REM- 
Phase sind dann für 
Hobson nicht mehr als 
ein willkürliches «Neu-
ronengeflimmer».  
Nobelpreisträger Fran-
cis Crick brachte  
es auf die Formel aller 
Traumver ächter: Der 
Traum sei nichts als  
eine «Müll ent sor gung». 
Hier entledige sich  
das Hirn von unnützen 
Informationen. 

HIRNSCANS. Die Gering-
schätzung des Trau-
mes sollte mit den neu-
en bildgebenden 
Ver fahren der Hirnfor-
schung seine vor-
läufige Widerlegung 
finden. Der Neurowis-
senschaftler Mark 
Solms untersuchte 
Schla g anfallpatienten, 
bei denen jene Ge-
hirnregionen zerstört 
waren, welche die 
Träume in der REM- 

Phase auslösen. Dabei 
entdeckte er, dass 
auch diese Patienten 
träumen. Folglich 
konnte nicht allein die 
REM-Phase für die 
Träume verantwortlich 
sein. In Solms Ge-
hirnscans von Schla-
fenden leuchtete  
vor allem jene Region 
auf, die für Beloh - 
nung und Motiva tion 
zuständig ist. Dank 
diesen erträumten Be-
lohnungen gelingt  
es den Menschen, stö-
rende Elemente des 
Schlafes abzuwehren. 
Damit hat Mark Solms 
nicht nur Sigmund 
Freuds Theo rie rehabi-
litiert, dass der  
Traum der «Hüter des 
Schlafes» sei, son - 
dern ebenso dessen 
Annahme von vir-
tuellen Trieberfüllun-
gen im Traum. 

FRAGEN. Der Neurowis-
senschaftler und  
gemässigte Freudianer 
Solms will die REM- 
Phase nicht dem 
Traum geschehen zu-
rechnen. Damit bleibt 
die Frage weiterhin  
o�en: Was ist der 
Traum?  Eines zeichnet 
sich für die REM- 
Phase immer deutlicher 
ab: Hier werden Ver-
haltensmuster einge-
lernt oder können  
Spitzensportler ihre Be-
wegungsabläufe op-
timieren. Lässt sich 
aber diese Gedächtnis-
stütze bereits als 
Traum bezeichnen? Die 
Spe kulationen um  
die wirren Kopfgebur-
ten der Nacht ge- 
hen weiter. DELF BUCHER

zu kennen meinen, kann man auch noch 
ganz anders sehen. Deshalb plädiere ich 
dafür, dass sich die Seelsorge auch mit 
Träumen befasst. Damit integriert sie die 
Nachtseite eines Menschen und nimmt 
ihn in seiner Ganzheit an. Solidarisiert 
sich also mit dem «Aussenseiter in uns».
HOSTETTLER: Was heisst denn schon «aus-
sen» und «innen»? Für mich existiert 
vieles nebeneinander ohne eindeutige 
Grenze. Ich träume offenbar immer ein 
bisschen. Und wenn ich nur in der so-
genannt realen Welt leben müsste, wäre 
das ein Verlust. Ich bin sicher, ich habe 
eine Ebene, die weder Traum noch Wach-
zustand ist.
FINGERLIN: Passiert das vor dem Einschla-
fen? Da gibt es tatsächlich eine Phase, 
da ist man noch wach, aber schon halb 
im Traum. In diesem Zustand kann man 
auch halluzinieren. Und es ist nicht pa-
thologisch. Klarträumer benutzen diese 
Phase, um in den Traum einzusteigen. 
Ich liebe diesen Zustand, weil ich dann 
frei assoziieren kann. 

Und wie stellt man fest, wo man ist – im Traum 
oder im Wachzustand?
FINGERLIN: Wir Klarträumer haben einen 
sogenannten Reality-Check: Mehrmals 
täglich zählen wir im Wachzustand un-
sere Finger. Wer das oft genug macht, 
kann im Traum dann den Test ebenfalls 
durchführen. Wer bei diesem Check 
nicht auf fünf Finger kommt, der träumt 
mit grösster Wahrscheinlichkeit.
GESPRÄCH: KATHARINA KILCHENMANN, RITA JOST

«La reine des neiges»: Traumhaft leicht, traumhaft schön, traumhaft unwirklich
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SCHANGNAU/ Im Bernbiet ist kaum ein Ort so von politischen, geografischen 
und konfessionellen Grenzen geprägt wie die Gemeinde im oberen Emmental.
Grenzen haben seit Alters etwas Ma-
gisches, ja Heiliges. Sie sind Schutz, 
aber auch ständige Herausforderung 
und Verlockung. Und manchmal sind sie 
ganz einfach Teil der Identität – wie etwa 
in Schangnau, jener Berner Gemeinde 
im obersten Emmental, die auf vielfäl-
tige und geradezu erstaunliche Art eine 
Grenzgemeinde ist.

Selber zur Region Emmental gehö-
rend, stösst Schangnau südlich ans Ber-
ner Oberland und nördlich ans Entlebuch 
an, hat also gleich zwei Regionen sowie 
den Kanton Luzern zum Nachbarn. Die 
Kantonsgrenze wiederum markiert zu-
gleich die Konfessionsgrenze. Im katho-
lischen Grenzdorf Marbach dominiert 
eine herrschaftliche, hoch und spitz 
aufragende Barockkirche mit majestäti-
schen Posaunenengeln das Ortsbild;  
ein paar Kilometer weiter hinten, im re-
formierten Dorf Schangnau, sitzt ein 
schlichtes, schindelgedecktes Land-
kirchlein bescheiden auf einer Gelände-
terrasse. Und weiter: Spielen die  Bauern 
auf Berner Boden beim Jassen mit fran-
zösischen Karten, verwenden ihre Ent-
lebu cher Nachbarn die deutschen Kar-
ten mit Eichel und Schelle.

EIN RAUES KLIMA. Bei alledem markiert 
Schangnau auch in topografisch-klimati-
scher Hinsicht eine Grenze. Das restliche 
Emmental mit seinen sanften Hügeln 
ist in milden Wintern oft nur spärlich 
beschneit, doch im witterungsmässig 
raueren Schangnau liegt meist eine dich-
te Schneedecke. Hier, in der Heimat des 
Skistars Beat Feuz, verläuft die geogra-

fische Scheide vom Berner Mittelland zu 
den felsigen Voralpen.

Mit der katholischen Nachbarregion 
wird wirtschaftlich und bildungspolitisch 
kaum kooperiert, von der gemeinsam 
aufgezogenen Grosskäserei in Marbach 
einmal abgesehen. «Diese Zurückhal-
tung hat aber nichts mit der Konfession 
zu tun, sondern mit dem Kantönligeist», 
stellt der Schangauer Gemeindeschrei-
ber Markus Gerber klar. So müssen zum 

Beispiel Schangnauer Jugendliche, die 
ein Instrument erlernen wollen, die Mu-
sikschule im emmentalischen Langnau 
besuchen statt jene im deutlich näher 
gelegenen luzernischen Marbach.

Wie aber prägt die auffällige Grenz-
situation das kirchliche Leben in der 
Gemeinde Schangnau? Wer von Gren-
zen umgeben sei, bewahre wohl eher 
eine ge wisse Eigenständigkeit, habe 

zugleich aber auch das Bedürf-
nis, den Blick über die Grenzen 
hinaus zu weiten, sagt Ortspfar-
rer Volker Niesel. So erlebe er 
die Men schen in seiner Gemein-
de als «bodenständig im bes-
ten Sinn», zugleich aber auch 
als auf geschlossen und pragma-
tisch. «Sonst sässe ich ja jetzt 
nicht hier», sagt er und lacht. Er 
stammt aus Deutschland, seine 
Frau aus Indonesien, und beide 

sind nach acht Jahren im Emmentaler 
Bauerndorf bestens integriert. Er singt 
im Jodlerklub Hohgant mit, wo er sich 
mit den Eigenheiten des Berndeutschen 
hautnah auseinandersetzt, und sie ist 
Mit glied im Frauenjodelchor.

EIN OFFENER GEIST. Die Kirche, sagt 
Niesel, habe in Schangnau nach wie vor 
einen hohen Stellenwert, und man spare 
nicht am falschen Ende. Ein kirchliches 

Jugendmusikprojekt? Kein Problem, ein-
fach loslegen, sagt der Kirchgemeinde-
rat. Eine portable Lautsprecheranlage 
für die Alpgottesdienste? Bewilligt. Der 
reformierte Pfarrer auch mal im weissen 
statt im üblichen schwarzen Talar? Wa-
rum nicht – ausprobieren. Und seither 
präsentiert sich Volker Niesel an hohen 
kirchlichen Feiertagen im weissen Talar 
mit roter Stola. Darin wirkt er fast wie 
einer seiner katholischen Amtskollegen 
jenseits der nahen Konfessionsgrenze. 
Damit nicht genug: Auch er arbeitet, 
wie die Geistlichen im Luzernischen, mit 
den liturgischen Farben, indem er das 
Lesepult in seiner Kirche mit dem jeweils 
passenden Tuch einkleidet.

EIN STÜCK EXOTIK. Und noch etwas mutet 
in Schangnau durchaus katholisch an: 
der in anderen Emmentaler Gemein-
den unübliche Brauch, Gasthäuser, neue 
Strassen und Gebäude vom Pfarrer ein-
segnen zu lassen. Hier zeigt sich wohl 
am ehesten der Einfluss der katholischen 
Nachbarn, denn Pfarrer Niesels weisses 
Predigtgewand hat, auch wenn es so 
scheint, nichts mit Rom zu tun: Es ist viel-
mehr eine Abwandlung der Amtstracht, 
wie sie die reformierten Geistlichen in 
der indonesischen Heimat seiner Frau 
tragen – ein Stück tropischer Exotik im 
voralpinen Emmental. HANS HERRMANN

An der Schwelle zum Andern

Dorf und Kirche Schangnau an der Scheide zwischen dem Berner Mittelland und den Voralpen

«Hier im obersten Emmemtal ist 
man bodenständig im besten 
Sinn, aber auch aufgeschlossen 
und pragmatisch.»

PFARRER VOLKER NIESEL

Meringues 
und Räbloch
Die Emmentaler Ge-
mein de Schangnau mit 
rund 900 Einwoh- 
nern umfasst die Dörfer 
Schang  nau und Bum-
bach sowie zahlreiche 
Einzelgehöfte. Wäh - 
rend die Landwirtschaft 
im gesamten Emmen- 
 tal bloss noch einen An-
teil von rund 10 Prozent 
ausmacht, dominiert 
dieser Zweig in Schang-
nau mit 65 Prozent 
nach wie vor deutlich.
Legendär sind die Me-
ringues im Kemmeribo-
denbad zwischen der 
Schrattenfluh und dem 
Hohgantmassiv. Als  
Naturwunder gilt das 
Räbloch; hier zwängt 
sich die Emme auf einer 
Strecke von drei Kilo-
metern zwischen hohen 
und senkrecht abfal-
lenden Nagel fluh wän den 
hindurch. 

FO
TO

: 
H

A
N

S
 W

Ü
T

H
R

IC
H

Das Christentum ist eine Erlösungsre-
ligion, es betrachtet die Menschen als 
erlösungsbedürftig. Erlösen wovon? Von 
«dem Bösen», wie es in der Unserva-
ter-Bitte heisst?

«Böses» bietet sich als breite Projek-
tionsfläche an, es wird meist bei den 
anderen vermutet. Ich interpretiere die 
Bitte lieber so: Erlöse uns von uns selbst, 
von den eigenen Ängsten, Vorurteilen 
und der Gleichgültigkeit. Diese Erlösung 
ist dann keine, die es passiv zu erwarten 
gilt, für die gar ein geopferter Erlöser 
nötig wäre.

Auch Nietzsche, der radikale Denker 
und Religionskritiker, hat Jesus so er-
fasst: «Dieser ‹frohe Botschafter› starb, 
wie er lebte, wie er lehrte – nicht um 
die Menschen zu erlösen, sondern um 
zu zeigen, wie man zu leben hat.» Eine 
echte Herausforderung: Erlösung neu 
denken als Jesus-Ähnlichkeit.

Erlösung ist in der Bibel jedoch 
nicht auf das einzelne Individuum be-
schränkt, dieser Befreiungsprozess voll-
zieht sich immer auch öffentlich und als 
Erfahrung der Gemeinschaft in der kon-
kreten Geschichte. Die mythische Exo-

dusgeschichte liefert das Urmotiv des 
Erlösens: Gott vermag aus der Sklaverei 
zu befreien. Paulus ging im Römerbrief 
sogar so weit, die ganze Schöpfung als 
versklavt und als nach Erlösung seuf-
zend zu beschreiben. 2000 Jahre später 
dürfte niemand mehr dieses Seufzen 
überhören!

Erlösung wohin eigentlich? Was zeich-
net Erlöste aus? Dass sie sich immer 
stärker einlassen und verbinden mit al-
lem Lebendigen. Diese gelebte Liebe ist 
die wesentliche «Wahrheit, die uns frei 
macht». (Jo 8. 23) MARIANNE VOGEL KOPP

ABC DES GLAUBENS/ «reformiert.» buchstabiert  
Biblisches, Christliches und Kirchliches –  
für Gläubige, Ungläubige und Abergläubige.

ERLÖSEN

Die Bibel selbst postuliert es in radi-
kalen Sätzen: Der Glaube könne Berge 
versetzen; man müsse nur bitten, um 
zu erhalten (Mt 17,20 und 7,7). Die so-
genannte Wohlstandstheologie, die vor 
allem in lateinamerikanischen, pfingst-
lichen Freikirchen boomt, nimmt dies 
ganz wörtlich. Sie geht nämlich davon 
aus, dass Gott rechten Glauben mit mate-
riellem Reichtum belohnt. Das bedeutet: 
Am schicken Auto, an der Traumvilla und 
am beruflichen Erfolg erkennt man die 
von Gott Begünstigten. Wer arm bleibt, 
ist selber schuld, weil er nicht gläubig 
genug ist und nicht genug gespendet 
hat. Von der Bewegung distanzieren sich 
weltweite und europäische freikirchliche 
Dachorganisationen jedoch.

WÜNSCHE ANS UNIVERSUM. Im esoteri-
schen Bereich gibt es unter dem Stich-
wort «Wunscherfüllung» eine ganze Flut 
von Bestseller-Literatur. Sie wartet mit 
Erfolgsrezepten auf, wie man persönli - 
che Erfüllung, Geld, den Traumpartner, 
den richtigen Job, Gesundheit und banale 
Din ge wie einen Parkplatz herbeiwün-

schen kann. Eines der ersten Bücher war 
1998 «Bestellungen beim Universum» der 
deutschen Autorin Bärbel Mohr, erklär-
termassen ein «Handbuch zur Wunsch-
erfüllung», das sich weltweit rund zwei 
Millionen Mal verkaufte. Ihre Fans beto-
nen, Mohr habe vielen Mut gemacht, das 
Leben in die eigenen Hände zu nehmen.

Der reformierte Pfarrer Joachim Fin-
ger ist sehr skeptisch gegenüber solchen 
Ansätzen. Er ist überzeugt, dass kein 
Mensch, sondern nur Gott die Wirk-
lichkeit steuern könne. «Hier setzt sich 
der Mensch an die Stelle von Gott», 
kritisiert er. Finger ist Mitglied der Kom-
mission «Neue Religiöse Bewegungen» 
des Schweizerischen Evangelischen Kir-
chenbundes, die kürzlich eine Tagung 
zum Thema durchführte. Er streite nicht 
ab, dass die Gedanken und Wünsche 
eines Menschen einen Einfluss haben 
könnten, sagt Finger. Doch aus christ-
licher Sicht sei entscheidend, dass man 
mit dem Leben umgehen könne, wie es 
sei, egal ob schön oder schwierig. «Denn 
auch ein gescheitertes Leben ist aus 
Sicht Gottes ein gutes Leben.»

RICHTIG BESTELLEN. Dem widerspreche 
er gar nicht, betont Manfred Mohr ge-
genüber «reformiert.». Er führt das Werk 
seiner vor Jahren verstorbenen Frau 
Bärbel Mohr fort und wehrt sich gegen 
den Vorwurf, er mache den Menschen 
zu Gott. Er sei selbst «tiefgläubig», hält 
er fest, und schreibe in seinen neuen 
Büchern: Wenn ein Wunsch nicht in 
Erfüllung gehe, sei dies ein Zeichen da-
für, «dass ich ihn nicht in Harmonie mit  
dem göttlichen Funken in mir gewünscht  
habe». SABINE SCHÜPBACH

Erfolg und 
Geld auf 
Bestellung
WÜNSCHEN/ Silvester ist ein 
guter Zeitpunkt für Vorsätze und 
Wünsche zum neuen Jahr.  
Kann man mit Wünschen die Wirk-
lich keit steuern? Manche  
christ liche und neureligiöse Strö-
mungen behaupten dies.

Schickes Auto als Lohn Gottes?
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Tanja Kummer – rasantKinder – nostalgisch «Bächtelen» – historisch

DEBÜT-ROMAN

ACHTUNG LEBEN! 
ÄNGSTE UND ZWÄNGE
Martina Ortolfi kann nicht anders: 
Sie muss alles perfekt machen. 
Im Beruf, als Mutter und Hausfrau 
und als Ehefrau. Ihre Angst vor 
Kontrollverlust wird immer grös-
ser und damit auch ihr Zwang,  
alles im Gri� zu behalten. Eine ra-
sante Geschichte, präzise und 
poetisch erzählt. KI

SICHER IST SICHER IST SICHER.  
Roman, Tanja Kummer, Zytglogge- Verlag 
2015, Fr. 32.–

ZWILLINGSBÄNDE

ACHTUNG KINDER! 
ERZÄHLTE GESCHICHTE 
Zwei Bücher – ein Thema: «Kind-
heit in der Schweiz». Im Band  
«Erinnerungen» erzählen 34 Auto-
rinnen und Autoren aus ihren  
Kinderjahren. Und in «Fotografien» 
finden sich Kinderbilder vom 
19. Jahrhundert bis in die Gegen-
wart. KI

KINDHEIT IN DER SCHWEIZ. Erinnerun-
gen und Fotografien, Hrsg. Erwin  
Künzli, Patrizia Huber, Peter Pfrunder, 
Limmat-Verlag 2015, je Fr. 32.–

JUBILÄUMSBUCH

ACHTUNG ARMUT! 
RISIKO FÜRS LEBEN
Einst war sie Rettungsanstalt für 
arme, «sittlich verwahrloste» Kna-
ben und Zöglinge. Heute ist die 
Bächtelen eine moderne Instituti-
on, die junge Menschen mit be-
sonderem Förderbedarf auf dem 
Weg ins Leben und in die Arbeits-
welt unterstützt. KI

BEWEGTE GESCHICHTE. 175 Jahre 
Stiftung Bächtelen in Wabern bei Bern, 
Moser, Brodbeck, Schüpbach,  
Ast & Fischer AG, Wabern 2015, Fr. 49.–

evangelisch-reformierte, in einem 
desolaten Zustand ist, zeigen  
die leeren Kirchen. Und mit Leit-
figuren wie Herrn Locher wer- 
den wir den Krieg gegen den Isla-
mofaschismus verlieren!
RENE D. GORSATT, BERN

ZU OBERFLÄCHLICH
Die Rezepte gegen die Angst, die 
uns Gottfried Locher darlegt, sind 
plausibel und mindestens kurz-
fristig auch wirksam. Aber ändert 
sich dadurch auch etwas an  
den Ursachen und Manifestationen, 
die zu diesen Ängsten führen?  
Schöne Worte und emotionale Er-
regungen im Sonntagsgottes-
dienst sind, aus meiner Sicht, blos-
se Symptombekämpfung.  
Damit sage ich aber nicht, dass 
Sonntagsgottesdienste falsch 
oder überflüssig wären. Aber es 
braucht auch hier Taten statt  
Worte. Solange sich die Kirchen 
weigern, die Realität und die 
Macht des korantreuen Islamis-
mus zu thematisieren, haben  
die Christen tatsächlich Grund zu 
Sorge und Angst. Wenn jede  

warnende Stimme gleich als Isla-
mophobie, Fremdenhass und  
Ausländerfeindlichkeit abgestem-
pelt wird, sind die Sorgen mehr 
als berechtigt. Wenn wir die Angst 
wirksam überwinden wollen, müs-
sen wir den Glauben verkünden, 
der die Welt überwindet, so wie es 
in der Bibel nachzulesen ist.
RENE WENGER, BUCHS

REFORMIERT. 12/2015
HINTERGRUND. Deutliche Worte mit 
wenig Folgen

ZU UNVERBINDLICH
Pünktlich zum Klimagipfel ruft die 
Kirchenleitung zum Bewahren  
der Schöpfung auf, und es werden 
allerlei Empfehlungen über um-
weltgerechtes Verhalten abgege-
ben. Wir verbrauchen zu viel  
Energie, wir essen zu viel Fleisch 
und gehen zu wenig zu Fuss,  
kurz, wir verhalten uns nicht öko-
logisch. Jeder Einzelne könne  
mit seinem Verhalten einen Beitrag 
leisten, sagt die Kirche. Global  
betrachtet ist es leider völlig uner-
heblich, was wir Schweizerinnen 
und Schweizer im persönlichen 
Umfeld unternehmen. Unser 
Land ist zu unbedeutend, um den 
globalen Temperaturanstieg zu 
beeinflussen. Ich frage mich des-
halb, wie ehrlich solche Aufrufe 
gemeint sind. Sind wir bereit, unse-
ren ökologischen Fussabdruck  
auf das umweltverträgliche Niveau 

zu reduzieren? Wohl kaum, und 
auch nicht diejenigen, welche uns 
zu diesem Verhalten aufrufen. 
Wenn sich die Kirche für diese zu-
gegebenermassen unpopuläre 
Massnahme einsetzen würde, wäre 
dem Klima längerfristig mehr  
geholfen als mit unverbindlichen 
Aufrufen zur Bewahrung der 
Schöpfung.
WERNER FELIX, ZÜRICH

REFORMIERT. 12/2015
REFORMEN. Der Kirche fehlt es an 
Unternehmergeist

ZU VERSTAUBT
Der Kirche fehlt es nicht nur an 
Unternehmergeist. Es fehlt ihr 
auch der Sinn für die heutige Rea-
lität. Schade, dass Stefan Bro-
ders Äusserungen nicht ernster 
genommen werden. Es ist doch 
typisch für die Vertreter der refor-
mierten Kirche, dass sie seinen 
Aussagen ansatzweise zustimmen, 
aber alles gleich wieder relati-
vieren, da er kein «Kirchenprofi» sei. 
Dass gefühlte 50 Prozent der  
Reformierten eine Entstaubung der 
Kirchenstrukturen erwarten, ist 
sekundär. Hauptsache, diese be-
zahlen ihre Kirchensteuer und 
lassen die 10 Prozent Kirchenprofis 
in ihren gewohnten Strukturen in 
Ruhe gewähren.
BEAT ENGEL, ALLMENDINGEN

ZUR FREUDE
Ihre Dezember-Nummer habe ich 
etwas genauer durchgelesen als 
sonst und habe festgestellt: Da ist 
viel drin! Das Thema «Warten»  
im Dossier zum Beispiel. Warten 
kann so viel Nützliches bedeu-
ten, und Advent hat damit zu tun. 
Wie sinnvoll, dieses Thema in  
der Vorweihnachtszeit auf solche 
Art zu behandeln! Und dann die 
vielen interessanten Menschen, die 
zu Wort kommen. Ist das nicht 
Verbreitung christlicher Botschaft? 
Es ist noch viel mehr: Es ist Ver-
tiefung christlichen Lebens. Wären 
solche Intentionen nicht geeig-
neter, insbesondere in verantwort-
lichen Gremien, vermehrt auf-
einander zuzugehen, statt sich 
laufend aus ideologischen Gründen 
weiter zu entfernen? Wir Chris-
ten brauchen einander. Die Aufga-
ben sind immens. Versuchen  
wir doch, einander besser zu ver-
stehen und Licht untereinander  
zu sein. So gelingt viel. Und das 
hätten wir in unserer so zerstrit-
tenen Welt bitter nötig!
PFR. FRITZ HOLDEREGGER, SEON

REFORMIERT. 12/2015
FRONT. Die Angst darf nicht zum 
Normalzustand werden

ZU MUTLOS
Die Jihadisten verbreiten Angst 
und Schrecken. Aber sie schreien 
durch ihre schrecklichen Got-
tesbilder auch förmlich nach einer 
Antwort unsererseits. Dieser  
Konflikt ist nicht mit Gewalt zu  
lösen, sondern mit Worten des 
Glaubens. Es ist an der Zeit, dass 
die Kirche Stellung nimmt zum 
Gottesbild, das die Jihadisten ver-
breiten. Diese Aufgabe der Stel-
lungnahme kann uns die Gesell-
schaft nicht abnehmen. Denn  
wir wären doch eigentlich das 
Licht der Welt, oder? 
CLAUDIA FÖRDERER, ZÜRICH

ZU ÄNGSTLICH
Gottfried Locher erwähnt in sei-
nem Artikel mehrfach das Göt-
tliche. Nicht ein einziges Mal aber 
den Islam als Urheber der ab-
scheulichen Massenmorde von 
Paris. Kuscht er vor dem  
Islam? Dass meine Kirche, die 

IHRE MEINUNG INTERESSIERT UNS.  
Schreiben Sie an: redaktion.bern 
@reformiert.info oder an «reformiert.»,  
Gerberngasse 23, 3000 Bern 13 
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gottesdienst zum Stück «Der gu-
te Mensch von Sezuan» am  
Sonntag, 24. Januar, 10.30–11.30  
in der Heiliggeistkirche Bern.  
Infos zu den Au�ührungen unter  
www.konzerttheaterbern.ch

Studientag. «Aufstehen und  
Essen; von der Verwandlung der 
Körper beim Abendmahl» Femi-
nistisch-theologischer Studientag 
mit Luzia Sutter Rehmann,  
Theologin und Autorin von «Wut 
im Bauch. Hunger im Neuen  
Testament». Samstag, 30. Januar, 
9.30–16.00 im Haus der Be-
gegnung, Mittelstrasse 6a, Bern

Radio. «Gebete reichen nicht: 
Flüchtlinge und Kirchgemeinden». 
Papst Franziskus hat weltweit 
aufgefordert, Flüchtlinge aufzu-
nehmen. Was ist seither in den 
römisch-katholischen Kirchge-
meinden passiert? «Perspektiven» 
am Sonntag, 1. Januar, 8.30 auf 
SRF 2 Kultur

Kino. Das Kino REX begleitet die 
Ausstellung «Dialog mit der  
Zeit» im Museum für Kommunika-
tion mit einer Filmreihe zum  
Thema «Alt – na und?». Im Januar 
mit dem melancholischen  
Spielfilm von Ingmar Bergmann  
«Wilde Erdbeeren». Am 1., 4. und  
5. Januar, jeweils um 14.00,  
am 2. Januar um 11.00 und am  
6. Januar um 16.00 im Kino  
REX, Schwanengasse 9, Bern

Fernsehen. Aller Anfang ist 
klein. Im Magazin «Fenster zum 
Sonntag» wird das Projekt «Love 
in Action» vorgestellt, das Men-
schen motivieren will, im Kleinen 
Gutes zu tun. Am Samstag,  
2. Januar, 17.40 auf SRF zwei, 
18.30 auf SRF info und am  
Sonntag, 3. Januar, 12.00 auf  
SRF zwei und 17.45 auf SRF info

Diskussion. Vom Landkauf zu 
Land Grabbing – regulieren,  
begrenzen oder verbieten? Eine 
Diskussion zwischen Aktivistin-
nen und Aktivisten und Fachleuten 
aus dem Norden und dem Sü-
den, von Organisationen wie Fian 
und Grain, der Allianz für Ernäh-

rungssouveränität in Afrika. Am 
Donnerstag, 14. Januar, 16.15–
18.45 in der Uni Bern, Schanzen-
eckstrasse 1, UniS Raum A003
 
Tagung. «Trauer und Trost». Der 
Freiwilligendienst zur Begleitung 
Kranker Biel und die Bildungs-
stelle der katholischen Kirche lädt 
ein zu  einer Tagung zur Beglei-
tung kranker Menschen. Samstag, 
16. Januar, 9.00–16.00 im Zent-
rum für Langzeitpflege Schlössli 
Biel-Bienne, Mühlestr. 11, Biel

Theatergottesdienst. «Kirche 
und Theater im Dialog». Theater-
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Die «Esulüt» am Silvesterabend

AGENDA  
TIPP 

ALTJAHRSBRAUCH

Der «Esu» als Sündenbock in 
Schwarzenburg
Punkt 20.00 Uhr gehts los. Am Silvesterabend treiben vierzig junge 
Schwarzenburger den «Esu» durchs Dorf. Er steht für das alte Jahr, 
die Sünden der Menschen, und wird kräftig verprügelt. Zusammen mit 
dem «Altjahrspfarrer», der eine launige Rede hält, zieht die wilde Trup-
pe durch die Beizen und macht den Weg frei für ein gutes neues Jahr.

«ALTJAHRSESU». 31. 12. 2015, ab 20.00 Uhr auf dem Dorfplatz und in den  
Restaurants in Schwarzenburg. Informationen zum Brauch: www.altjahrsesu.ch

                                               
AUFLÖSUNG «ZVISITE»-KREUZWORTRÄTSEL

Wir gratulieren!
Gewinner nun ausgelost; zwei 
Preise gehen in den Kanton Bern, 
einer nach Zürich.

DIE GEWINNER
Der erste Preis, ein Gutschein für 
ein Gourmet-Menü im Wert von 
284 Franken, geht an Ernst und Ros-
marie Oppliger-Schläppi aus 
Meikirch. Den zweiten Platz belegt 
Annemarie Naef aus Zürich; sie 
bekommt einen Büchergutschein 
im Wert von 200 Franken. Für 
150 Franken mit der Bahn fahren 
oder Konzerte besuchen kann  
Susanne Kühni aus Langnau i. E.; 
der dritte Preis geht an sie. RED 

DIE FRAGEN
Es gibt ein christliches, buddhisti-
sches oder hinduistisches: Welt-
bild. Viele Ingenieure holten sich 
ihr Wissen an dieser Anstalt: HTL. 
Der Nachname des Autors, der 
den Roman «An heiligen Wassern» 
schrieb, lautet: Heer.
Kreuzworträtsel lösen ist ein belieb-
ter Volkssport. Auch das Rätsel  
in der interreligiösen Beilage zVisite 
in unserer November-Ausgabe  
erfreute sich grosser Aufmerksam-
keit. 1260-mal ist das richtige  
Lösungswort «Lebenszeit» auf der 
Redaktion eingetro�en – eine  
Rekordbeteiligung. Wir haben die 
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LESERBRIEFE

Wie es ist, auf der Flucht die Sahara und das 
Mittelmeer zu überwinden und in der Ostschweiz 
schliesslich in Ausscha¡ungshaft zu sitzen. 
TÄGLICH AKTUELL
www.reformiert.info

Die Wörter in den getönten Feldern ergeben  
die Lösung
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VERANSTALTUNG

zu «Kirchenasyl», «Freiwilligem 
Engagement im Flüchtlings-
zentrum» und «Zusammenarbeit 
mit Migrationsgemeinden». Die 
Veranstaltungen im Kirchgemein-
dehaus Johannes, in der Pfarrei 
St. Marien (Wylerstr. 5 bzw. 24–26) 
sowie in nahe gelegenen Räu-
men sind ö� entlich. Ein nationales 
Plenum zur Frage der Vernet-
zung beginnt um 17.30 Uhr. Verpfl e-
gung: Teilet am Mittag und 
«Banquet Républicain» am Abend 
im Kirchgemeindehaus Johan-
nes. Ausklang ab 20.30 Uhr mit 
Musik und Gesang. RJ

Tagungsbeitrag: Fr. 30.–, Anmeldung: 
www.migrationscharta.ch 

AKTIONSTAG

MIGRATIONS-CHARTA
MAL GANZ KONKRET
«Freie Niederlassung für alle»: 
Die neue Migrations-Charta, die 
unlängst auf Initiative von Theo-
loginnen und Theologen entstand, 
hat mit ihrer Radikalforderung 
heftigste Reaktionen ausgelöst. 
Nun soll die Idee an  einer Ta-
gung in Bern aus verschiedenen 
Blickwinkeln diskutiert und 
de battiert werden. Was bedeutet 
«Willkommenskultur»? Im 
Quartier, in der Stadt, auf dem 
Land? In 29 Workshops wer-
den am Samstag, 23. Januar (ab 
9.45 Uhr) Fragen beantwortet 

«reformiert.» 
lädt ein
Sebastian Gfellers 
Stück «Verschwunden» 
wird am 15. Januar 
2016 unter der Regie von 
Petra Schönwald ur-
aufgeführt in «DAS The-
ater» an der Eª  n-
gerstrasse 14 in Bern. 
«reformiert.» lädt 
Leserinnen und Leser 
ein  zur Sondervor-
stellung am Sonntag, 
17. Januar, um 17 Uhr. 
Türö� nung und Barbe-
trieb ab 16 Uhr. Frei-
karten bestellen Sie un-
ter event.bern@
reformiert.info oder 
031 398 18 20. Anmel-
dung unbedingt 
nötig: Die Platzzahl ist 
begrenzt!

THEATER-

ABEND
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Die wilde Saufparty,
die auf die Bühne kommt

Sebastian Gfeller (rechts): Sein Stück «Verschwunden» wurde von Hausregisseur Stefan Meier für die Bühne bearbeitet

Sommer 2013. Sebastian Gfeller ist auf 
der Suche nach einem Thema für seine 
Maturaarbeit. Er möchte ein Theater-
stück schreiben. Bei seinen Lehrern im 
Berner Gymnasium Köniz-Lerbermatt 
stösst der junge Schwarzenburger damit 
auf offene Ohren. Der Gymeler denkt an 
eine Geschichte, die von jungen Men-
schen handelt, die so leben wie er: «In 
jenem Sommer ging ich jedes Wochen-
ende in den Ausgang, immer bis in die 
frühen Morgenstunden. Wir haben alle 
viel Alkohol getrunken und einiges er-
lebt. Nicht nur Schönes – aber das gehört 
zum Jungsein», erzählt er frei mütig.

ECHTER FAN. Unterstützung für sein Vor-
haben, sich als Dramatiker zu versuchen, 
fi ndet er bei Markus Keller, dem Leiter 
des Theaters an der Effi ngerstrasse. Ihn 
kennt der Maturand von seinem Job im 
Theater: an der Garderobe, in der Bar 
und als Platzanweiser. «Der Theaterbe-
trieb gefällt mir, und natürlich habe ich 
in den letzten Jahren auch fast alle Stü-
cke gesehen. Das hat mich animiert, es 
mal selber zu versuchen.» Der Theater-
profi  Keller war es auch, der den Jungautor 

er muntert hatte, ein Thema zu wählen, 
das ihn wirklich beschäftigte. Und das 
war nun mal das exzessive Trinkverhal-
ten, das sogenannte Komasaufen der 
Jugendlichen. «Der Alkohol- und Dro-
genkonsum ist ein grosses Problem», 
meint Gfeller. «Unter der Woche gehen 
viele Jugendliche normal zur Schule oder 
in den Lehrbetrieb, und am Wochenende 
schiessen sie sich regelmässig ab.»

In kürzester Zeit schreibt er die erste 
Fassung seines Stücks. Es erzählt die Ge-
schichte von fünf Freunden, die im Wald 
eine «legendäre» Saufparty veranstalten. 
Einer der Burschen verschwindet, die 
anderen gehen nach Hause. Erst als der 
Kollege nach dem Wochenende immer 
noch verschwunden bleibt, suchen sie 
ihn – zusammen mit der Polizei. Der 
Albtraum beginnt.

ECHTER FALL. Doch halt, denkt man, da 
gab es doch genau diesen Fall im Büschi-
wald bei Köniz. Ein Fünfzehnjähriger 
starb unbemerkt bei einer Waldparty. Die 
Poli zei hat ihn nach dem Wochenende tot 
aufgefunden. In seinem Blut wurde LSD 
nachgewiesen. Sebastian Gfeller winkt 

PORTRÄT/ Sebastian Gfeller schrieb als Maturaarbeit ein Theaterstück. 
Die Geschichte hat er frei erfunden. Etwas später ist sie tatsächlich passiert.
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CHRISTOPH BIEDERMANN

ab. «Das hat rein nichts mit meinem 
Stück zu tun. Der Vorfall passierte im 
Herbst 2014, ein Jahr, nachdem ich mei-
ne Arbeit abgegeben hatte.» Reiner Zu-
fall also, dass die Geschichten sich äh-
neln. Doch es zeigt, wie aktuell der Stoff 
ist. Für Theaterleiter Markus Keller war 
klar: Das Stück muss auf die Bühne.

ECHTE FREIHEIT. Nun hat ein Profi  den 
Text überarbeitet. Hausregisseur Stefan 
Meier ist die Dialoge durchgegangen 
und hat den Schluss neu geschrieben. 
«Der war zu moralisch», weiss Gfeller 
heute, «die Figuren brauchen Freiheit. 
Sie werden erst plastisch, wenn sie un-
eingeschränkt handeln können. Der Au-
tor darf nicht die Moralkeule schwingen. 
Die Zuschauer sollen sich ihre Meinung 
selber bilden.» Dass an seinem Text 
herumgefl ickt wurde, ist für Gfeller kein 
Problem. «Ich fi nde es grossartig, dass 
ich die Chance habe, mein Stück auf der 
Bühne zu erleben, und bin sehr gespannt 
auf die Premiere.» KATHARINA KILCHENMANN                                                                                      

Interview mit der Regisseurin Petra Schönwald 
unter www.reformiert.info

EVELINE WIDMER-SCHLUMPF, BUNDESRÄTIN

«Die Kirche und 
der Glaube sind eine
Lebenshilfe»
Wie haben Sie es mit der Religion, Frau Bun-
desrätin?
Die Religion hat meine heutige Wertehal-
tung geprägt.

Gab es mit Ihren Kindern, als diese noch klein 
waren, ein christliches Gutenacht-Ritual?
Ich habe mit ihnen regelmässig am Abend 
gebetet und gesungen.

Die Kirche ist für Sie nicht nur für Rituale wie 
Hochzeit, Taufe und Abdankungen da?
Kirche und Glaube sind eine Lebenshilfe. 
Die Kirche ist damit weit mehr als ein 
Dienstleister.

Klingen bei Ihnen mit der Kirche in Felsberg 
Erinnerungen an die Kindheit, an Einkehr in 
Gottesdiensten an?
Mit dieser Kirche verbinde ich viele be-
reichernde Erlebnisse und Begegnungen: 
im Jugendgottesdienst, in Familiengottes-
diensten, an Ostern und Weihnachten als 
Kind und später. Eindrücklich ist für mich 
jedes Mal die Feier in der Kirche Felsberg 
am Altjahrsabend.

Sie werden oft als Realistin geschildert. Sind 
sie dennoch für die Weihnachtsbotschaft 
«Fürchtet euch nicht» empfänglich – in einer 
Welt, die aus dem Lot geraten ist?
Ich habe gelernt, mit der Realität umzu-
gehen, offen und ohne Angst. Die Weih-
nachtsbotschaft steht zu dieser Realität 
keineswegs in Widerspruch. Es braucht 
sie, damit man mit dieser Realität zurecht-
kommt.

Nach Ihrer Wahl in den Bundesrat vor acht 
Jahren sind Sie angefeindet worden. War 
dies auch ein Moment, an dem Sie spirituelle 
Einkehr suchten?
Ich habe mich immer wieder – und tue 
dies auch heute – ausserhalb der Gottes-
dienst-Zeiten in eine Kirche gesetzt. Das 
ist für mich ein Ort der Ruhe und der Kraft.

Viele Kirchenleute kritisieren den Bundesrat, 
beispielsweise wegen des zu geringen En-
gagements in der europäischen Flüchtlings-
krise. Wie weit darf sich Ihrer Meinung nach 
Kirche politisch einmischen?
Es gehört auch zu den Aufgaben der Kir-
che, sich für Menschen in Not einzusetzen; 
dies im Rahmen der geltenden Gesetze. 
INTERVIEW: DELF BUCHER

Eveline 
Widmer-
Schlumpf, 59
Die scheidende Bun-
desrätin wurde 2008 
in den Bundesrat 
gewählt und profi lierte 
sich vor allem durch 
die Rettung der UBS als 
Finanzpolitikerin.




